
Heißer Herbst mit TTIP und CETA 
Dabeisein! Bundesweite Großdemo am 10. Oktober gegen das Aushebeln von Rechtsstaatlichkeit

mitgliederzeitung des fachbereiches Medien, � 25. jahrgang nr. 3
Kunst und Industrie berlin-brandenburg� Oktober 2015

SPRACHROHR

Die Auseinandersetzung um die 
Handels- und Investitionsabkom-

men TTIP, CETA und TiSA geht im 
Herbst in die heiße Phase. Zur bun-
desweiten Großdemo am 10. Okto-
ber in Berlin – zu der 50.000 Teilneh-
mer im Regierungsviertel erwartet 
werden, Sonderzüge fahren in die 
Hauptstadt – ruft in einem breiten 

Bündnis auch ver.di ihre Mitglieder 
auf. Gegen die Demokratie und 
Rechtsstaatlichkeit aushebelnden Ab-
kommen muss ein starkes Signal ge-
setzt werden. Denn die für die nächs-
ten drei Jahre geplanten neuen Frei-
handels- und Investitionsschutzab-
kommen der EU mit den USA, mit 
Kanada und beim Dienstleistungs-

handel mit vielen Staaten sind tü-
ckisch: Geprägt von Geheimhaltungs-
politik bedienen sie den Lobbyismus 
von Investoren und werden Märkte 
für Kultur und Dienstleistungen der 
Daseinsfürsorge öffnen.

»Es geht nicht mehr nur um den 
Abbau von Zolltarifen, sondern um 
sogenannte nichttarifäre Handels-
hemmnisse«, erläutert ver.di-Landes-
bezirksleiterin Susanne Stumpenhu-
sen, die den ver.di-Protest für Berlin-
Brandenburg koordiniert. »Das riecht 
gewaltig nach Liberalisierungs- und 
Deregulierungsvorhaben, mit denen 
nationale Regelungen unter Druck 
geraten. Angriffe auf Arbeitsrechte, 
Sozialstandards, Datenschutz, Sozi-
algesetzgebung, Gesundheitsschutz, 
Umweltauflagen, Lebensmittelsicher
heit sind vorprogrammiert.« Investi-
tionsschutzregeln sollen privaten In-
vestoren einseitig exklusive Klage-
rechte gegen Staaten einräumen. 

»Und entscheiden werden darüber 
quasi private Schiedsgerichte.«

Die Gewerkschaftsarbeit wird mit 
den neuen Abkommen erheblich er-
schwert. Denn die USA haben nur 
zwei der ILO-Kernarbeitsnormen ra-
tifiziert – das Verbot von Zwangsar-
beit als Disziplinarmaßnahme und 
die Abschaffung der schlimmsten 
Formen von Kinderarbeit. 

Nicht ratifiziert wurden dagegen 
die weiteren sechs Normen mit dem 
Recht auf Koalitionsfreiheit, auf kol-
lektiv verhandelte Tarifverträge, auf 
Entgeltgleichheit, mit dem Verbot 
von Diskriminierung im Beruf, einem 
Mindestalter für den Eintritt ins Er-
werbsleben und der Abschaffung 
von Zwangs- und Pflichtarbeit. 

»Handelsabkommen müssen un-
ter demokratischer Beteiligung der 
Parlamente und der Zivilgesellschaft 
transparent verhandelt und veröf-
fentlicht werden«, bekräftigt Stum-

penhusen aktuelle ver.di-Forderun-
gen: ILO-Kernarbeitsnormen müssen 
von allen Vertragspartnern vollstän-
dig ratifiziert werden. Öffentliche 
Dienstleistungen sind aus Handels-
abkommen auszuklammern. Bei öf-
fentlicher Auftragsvergabe sind Ta-
rifverträge verpflichtend einzuhalten 
und soziale und ökologische Kriteri-
en zu beachten. Sozial- und Umwelt-
standards dürfen nicht gefährdet 
werden, persönliche Daten und Ur-
heberrechte sind zu schützen. 

»All das steht mit TTIP, CETA und 
TiSA auf dem Spiel«, sagt Stumpen-
husen und appelliert: »Wir rufen al-
le unsere Mitglieder in Berlin und 
Brandenburg auf, sich sicht- und hör-
bar an der Großdemo zu beteiligen.« 
� B.E. 

Demo 10.10.: Auftakt ab 12 Uhr Berlin/
Hauptbahnhof/Washingtonplatz. Start ab 
13:00 Uhr (4 km) Hauptkundgebung: 15 
Uhr, Brandenburger Tor
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Nur wenigen Zeitungslesern mag 
Ende Mai, zwischen den Schre-

ckensberichten über Kämpfe in der 
Ostukraine und Bootsflüchtlingen im 
Mittelmeer, die aus sachlichen Sät-
zen bestehende Meldung aufgefal-
len sein: Der Deutsche Bundestag ha-
be »…beschlossen, dass ehemalige 
sowjetische Kriegsgefangene eine 
symbolische finanzielle Anerkennung 
erhalten sollen«. Es geht um 2.500 
Euro für jeden, etwa so viel wie zwei 
Jahresrenten. Jetzt, 70 Jahre nach En-
de des Krieges, sind noch vermutlich 
4.000 derer am Leben, die damals 
blutjung in Gefangenschaft gerieten 
und, wenn sie überlebten, Zwangs-
arbeit leisteten. Sie vegetierten in KZ, 
allein 20.000 in Sachsenhausen, hin-
ter Stacheldraht, schufteten halbver-
hungert in der deutschen Kriegsin-
dustrie – manche in Kohlebergwer-
ken von Castrop-Rauxel, andere in 
der »Waffenstadt Suhl«. In welchen 
Großbetrieben Berlins? Es wird nicht 
einfach sein, diese sehr späte, sehr 
zu begrüßende Geste der Anerken-
nung erlittenen Unrechts in prakti-
sche Leistung umzusetzen. Dass die 
Zeit drängt, muss nicht erklärt wer-
den. Wie werden die letzten über 
90-Jährigen aufzufinden sein? 

Es gibt verantwortungsbewusste 
Bürger, die sich diesem Thema seit 
langem widmen. 2007 war in einer 
Ausstellung der MedienGalerie von 

der ehrenamtlichen Arbeit des Ver-
eins KONTAKTE-KONTAKTY in Ber-
lin-Schöneberg zu erfahren. In sei-
nem Konzept hat er die moralische 
Pflicht zur Solidarität. Seit zwölf Jah-
ren betreibt er eine Suche mittels tau-
sender Rundbriefe in Zusammenar-

beit mit Partnern in Russland, Ukra-
ine, Armenien… Berge von Antwor-
ten erbrachten benötigte Anschrif-
ten. Aus seiner Sammlung von bisher 
3,7 Millionen Euro konnte an 7.500 
Betroffene eine Spende gezahlt wer-
den – die jeweils 300 Euro sicherten 
manchem, über den nächsten Win-

ter zu kommen. Jedoch wie in Dan-
kesbriefen zu lesen ist: »Das Geld ist 
erfreulich. Aber wichtiger ist die An-
erkennung der Tatsache, dass es die 
grobe Verletzung der Rechte der 
Kriegsgefangenen gegeben hat.« 
(Boris Popow, 93, Minsk/Belarus). 

Deshalb bewies der Verein Hartnä-
ckigkeit gegenüber der Politik. 2006 
und nochmals 2014 wandte er sich 
mit Petitionen an den Bundestag, in 
denen er auf ungesühntes deutsches 
Unrecht hinwies. Mit Aktivitäten, 
auch Anträgen von Linken und Grü-
nen im Bundestag, besonders dem 

Urteil von Historikern, führte dies zu 
dem Beschluss des Parlaments. Bür-
gerengagement hat gefruchtet. 

Die nach den Juden zweitgrößte 
Opfergruppe nationalsozialistischer 
Verbrechen – 27 Mio. Tote in der Sow
jetunion, darunter drei Mio. ermor-
dete Kriegsgefangene – wird in der 
deutschen Öffentlichkeit kaum wahr-
genommen. Diese Opfer leben im 
deutschen »Erinnerungsschatten«, 
wie Bundespräsident Gauck formu-
lierte. Beim Besuch der Gedenkstät-
te des Kriegsgefangenenlagers Stu-
kenbrock spürte er »schmerzhaft 
und intensiv, dass die Toten für die 
Lebenden eine Verpflichtung sind«, 
und forderte, dazu »Ja« zu sagen. 
Über die späte Entschädigung hin-
ausgehende Geschichtsaufklärung 
ist bitter nötig und das Bekenntnis 
zu diesem verbrecherischen Teil deut-
scher Geschichte, der noch immer 
unter antikommunistischem Gedan-
kengut vergraben liegt. Auch daraus 
nähren sich die beängstigenden Ak-
tivitäten Rechter unterschiedlicher 
Couleur. Eine Initiative, von Promi-
nenten unterstützt, setzt sich für ein 
eigenes Denkmal in Berlin zur Erin-
nerung an die Opfer der NS-Vernich-
tungspolitik gegenüber Sowjetunion 
und Polen ein. Es soll und kann 
Denkanstöße vermitteln. Denn: Auch 
wenn man sie verschweigt, entgeht 
man der eigenen Geschichte nicht.

Auf ein Wort
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Eine 
unauffällige 

Meldung

Annemarie Görne,  Seniorenausschuss 
ver.di-Fachbereich 8 Berlin-Brandenburg

Bang-Bang Club« nannte man in 
der Spätphase des rassistischen 

Apartheidregimes in Südafrika eine 
Gruppe von vier Fotojournalisten, die 
jene in den Townships tobenden 
Kämpfe zwischen dem Afrikanischen 
Nationalkongress (ANC) und der In-
katha Freedom Party dokumentier-
ten. Auf den Erinnerungen der bei-
den Überlebenden basiert das hier 
vorgestellte Buch.

Die damaligen bewaffneten Aus-
einandersetzungen wurden in Euro-
pa häufig als Stammeskonflikte 
wahrgenommen, hatten aber einen 

politischen Hintergrund. Der multi-
ethische ANC war damals deutlich 
links orientiert, forderte nicht nur ei-
ne Aufhebung der rassistischen Ge-
setze, sondern trat auch für mehr 
Demokratie und größere soziale Ge-
rechtigkeit ein. Das Rassistenregime 
reagierte auf den zunehmenden Wi-
derstand, indem es zahlreiche soge-
nannte Homelands formell aus dem 
Territorium Südafrikas ausgliederte. 
In den international nicht anerkann-
ten Zwergstaaten errichteten Ethno-
milizen eine Schreckensherrschaft. 
Das bedeutendste Homeland wurde 
von der in der Zulu-Ethnie veranker-
ten und der betont antikommunis-
tisch ausgerichteten Inkatha regiert.

Im Verlaufe des Bürgerkrieges met-
zelten von der südafrikanischen Po-
lizei und vom Geheimdienst klamm-
heimlich hochgerüstete Inkatha-An-
hänger wahllos Angehörige anderer 
Ethnien nieder, denen sie pauschal 
unterstellten, den ANC zu unterstüt-
zen. Aus Ghettojugendlichen beste-
hende Selbstverteidigungsgruppen 
griffen im Gegenzug Stützpunkte 

der Inkatha an. Im Buch werden zahl-
reiche Grausamkeiten beider Kampf-
parteien dokumentiert. Nach Anga-
ben der Autoren kamen von 1990 
bis 1994 etwa 14.000 Menschen in 
diesen sogenannten Hostel-Kriegen 
ums Leben.

Andere Kapitel des Buches führen 
die Leser in das damalige jugoslawi-
sche Bürgerkriegsgebiet, in den Süd-
Sudan, nach Somalia und nach Af-
ghanistan. Zahlreiche Fotos, deren 
Entstehung detailliert beschrieben 
wird, sind abgebildet. Zwei dieser Bil-
der wurden mit dem Pulitzer-Preis 
ausgezeichnet.

Das Buch ist flüssig und informativ 
geschrieben, schildert den lebensge-
fährlichen Alltag von Journalisten in 
umkämpften oder von Hungerkata-
strophen heimgesuchten Krisenregi-
onen. Und es spart auch die Schat-

tenseiten einer ausschließlich kom-
merziell ausgerichteten Berichterstat-
tung nicht aus: Auf der Suche nach 
verwertbaren Bildmotiven bleiben 
das ganz normale Mitleid und sonst 
selbstverständliche Hilfeleistungen 
häufig auf der Strecke.

Das Buch schließt mit dem Wahl-
sieg des ANC von 1994, der das En-
de der Apartheid und auch des Bür-
gerkrieges bedeutete. Die vier Foto-
journalisten – weiße Gegner der Apart-
heid – hatten mit der Kamera zu die-
sem Sieg beigetragen. Einer von ih-
nen wurde bei Ausübung seines Be-
rufes erschossen – wahrscheinlich 
von südafrikanischen Regierungssol-
daten –, ein zweiter überlebte nur 
knapp die Schussverletzungen. Ein 
dritter Journalist starb traumatisiert 
durch Suizid. Der vierte verlor vor 
wenigen Jahren in Afghanistan durch 
eine Minenexplosion beide Beine.�
� GERD BEDSZENT

Greg Marinovich / João Silva »Der Bang-
Bang Club. Schnappschüsse aus einem ver-
borgenen Krieg«, Verlag Das Wunderhorn, 
Heidelberg 2015, 317 Seiten, 26 Euro

Buchtipp

»Der Bang-Bang-Club«

Greg Marinovic/ João Silva

Verlag das Wunderhorn 2015
Die Überlebenden 

verfassten das Buch
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Nicht jeder, der in diesem Land 
Arbeit hat, verdient auch genug 

zum Leben. Es herrschen prekäre 
Verhältnisse. Im Mai 2015 betrug die 
Erwerbslosigkeit West 5,6 und Ost 
9,1 Prozent – relativ niedrige Zahlen, 
auf die regierende Politiker nicht mü-
de werden, mit Stolz hinzuweisen. 
Doch sie erwähnen nicht, dass 
Deutschland in den Jahren seit der 
Agenda 2010 und den Hartz VI-Ge-
setzen zum führenden Niedriglohn-
land Europas geworden ist. Das neue 
Wort vom Prekariat (aus dem Fran-
zösischen kommend), das Einzug in 

die deutsche Sprache gehalten hat 
und in den Duden aufgenommen 
wurde, beschreibt Menschen, die 
von Armut bedroht sind. Prekäre Ar-
beit ist Arbeit in Unsicherheit, ein in-
stabiles Verhältnis, das nicht mehr 
das definierte Existenzminimum ein-
bringt. In der Foto-Ausstellung der 
MedienGalerie wird der Begriff ge-
genständlich. 

Ein Fototeam von ver.di Hessen, 
ehrenamtliche Kolleginnen und Kol-
legen mit Freude am Fotografieren, 
koordiniert von Manfred Semmler, 
haben ihr Hobby in den Dienst ge-
werkschaftlicher Arbeit gestellt. Auf 
ihren Fotos werden Menschen vor-
gestellt, die prekäre Arbeit leisten 
müssen. Sie könnten unsere Nach-
barn sein, Leute, denen wir täglich 
auf der Straße, in der Bahn begeg-
nen. Die meisten in einem Beruf qua-
lifiziert. Wie Andreas W., 29 Jahre, 
Fahrzeuglackierer, »nach der Ausbil-
dung hatte ich mit 10 Euro die Stun-

de angefangen, das steigerte sich bis 
auf 14. Jahre später bekam ich für 
die gleiche Tätigkeit noch 8,80 Euro 
in Zeitarbeit«. Die Zahl von Zeitar-
beitern hat sich in zwei Jahrzehnten 
verdoppelt, wie der DGB feststellt. 

Jessica W., 22 Jahre, Friseurin, 
»mein Traum ist, Abitur zu machen«. 
Panagiotis T., 24 Jahre, Lagerist, »der 
Kündigungsdruck war groß, es traf 
jeden, der wagte »Nein« zu sagen«. 
Claudia N., 45 Jahre, Diplomsozial-
arbeiterin, »mein Kleiner braucht wie-
der Kleidung, diesmal muss ich wohl 
zur Altkleiderkammer gehen«. Es trifft 
nicht etwa nur gering Ausgebildete, 
drei Viertel der wissenschaftlichen 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an 
Hochschulen haben befristete Ar-
beitsverträge, anspruchsvolle Arbeit 
wird hier unter unsicheren Bedingun-
gen geleistet. Peter K., 33 Jahre, Ger-
manist, braucht einen Nebenjob zum 
Leben, »während des Studiums hat-
te ich große Hoffnungen«. Leihar-
beit, die Arbeit in Unsicherheit ist, 
zieht oft prekäres Wohnen nach sich. 
Friedrich B., 59 Jahre, Fernmelde-
monteur, »ich kaufte mir zwei alte 
Wohnwagen und lebe seitdem auf 
einem Campingplatz«. Der italieni-
sche Politologe Alex Froli stellte fest, 
dass das Prekariat in der postindus-
triellen Gesellschaft das ist, was in 

KUNST FREIHEIT zum Jubiläum der MedienGalerie

Das Kunstobjekt »Blaue Wolke«, 
interessant und ungewöhnlich, 
war eines der 12 Werke von Mit-
gliedern der Fachgruppe bildende 
Kunst in der Sommerausstellung, 
mit der zugleich das Jubiläum 
»20 Jahre MedienGalerie« be-
gangen wurde. Eine Beteiligte, 
Barbara Salome Trost, wird die 
kommende Ausstellung in der 
MedienGalerie (ab 5.November) 
mit Zeichnungen von Flüchtlings-
kindern gestalten. Mit ihnen ar-
beitet sie bereits länger in einer 
Willkommensklasse.� A.G.
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der industriellen Gesellschaft das 
Proletariat war, dessen kämpferische 
Eigenschaften dem Prekariat aber 
fehlen. Die Fotos der Interviewten 
erscheinen nur im Schattenriss – na-
türlich um die Porträtierten zu schüt-
zen, aber auch, weil ihr Schicksal 
verallgemeinerbar für viele an allen 
Orten dieses Landes steht. Deshalb 
ergänzen auf dem rechten Teil der 
Ausstellungstafeln Fotos, die unser 
tägliches Leben prägen: So ist die 
Zahl der Tafeln in zwei Jahrzehnten 
auf rund 900 gewachsen, weil viele 
Menschen auf die Lebensmittelspen-
den angewiesen sind. Das DRK un-
terhält bundesweit etwa 800 Klei-
derkammern für Bedürftige, private 
Second-Hand-Läden gehören zum 
Stadtbild. Private Dienste haben zu-
nehmend Aufgaben der staatlichen 
Sicherheitsorgane übernommen, be-
sonders hier sind die Beschäftigten 
schamlos unterbezahlt. Die Flaschen-
sammler schämen sich nicht mehr, 
sie sind jetzt allgemein am Tage zu 
sehen. Handel und Gastgewerbe set-
zen prinzipiell auf Minijobber, es trifft 
besonders Frauen, die nach prekärer 
Arbeit prekären Renten entgegen se-
hen. Hier erwächst zunehmend Kin-
derarmut, sie ist am stärksten aus-
geprägt in Mecklenburg-Vorpom-
mern, Bremen und Sachsen-Anhalt.

Prekär Beschäftigten ist keine si-
chere Lebensplanung möglich. Ein Er-
gebnis ist Entpolitisierung. Der arme 
Teil der Bevölkerung stellt fest, dass 
er keine angemessene politische Re-
präsentation besitzt, ihn vertritt kei-
ne Lobby. Soziale Ungleichheit in fast 
allen Gesellschaftsbereichen ist des-
halb Gift für die Demokratie.

Diese Ausstellung wurde bisher in 
über 30 Städten gezeigt – in der Me-
dienGalerie wird sie bis zum 23.Ok-
tober an jedem Donnerstag mit Dis-
kussionsveranstaltungen begleitet 
(siehe auch S.15) 

Jetzt teilte Amazon mit, dass 10.000 
Saisonarbeitskräfte eingestellt werden 
sollen, 1.100 am Standort Bad Hers-
feld. Zum Tarifkonflikt, der seit langem 
schwelt, zitierte die Berliner Zeitung 
die zuständige hessische ver.di-Se-
kretärin Mechthild Middeke: »Wir 
planen weitere Streiks.« ver.di kämpft.
� ANNEMARIE GÖRNE

Prekäres Leben. Prekäre Arbeit. Prekäre 
Zukunft. Eine Ausstellung vom »Fototeam 
ver.di Hessen«, MedienGalerie, mit Unter-
stützung der Stiftung Menschenwürde und 
Arbeitswelt – noch bis 31.10.2015

Keine Lobby für die 

Armen

Jede Tafel erzählt ein Schicksal� Foto: Manfred Krause

Hessen ist überall
Schicksale prekär Beschäftigter dokumentiert 

Sie könnten unsere 

Nachbarn sein
»Alles für 1 Euro,  

Brot von der Tafel – 
billig leben  

bleibt als Ausweg«
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Kurz gemeldet

	 Rechte von Urhebern 
werden gestärkt

Das Bundesjustizministerium will die 
wirtschaftliche Situation von Urhe-
bern und Künstlern stärken. Zur No-
vellierung des Urheberrechtsgesetzes 
liegt ein Referentenentwurf vor. Die-
ser sei ein »längst überfälliger Schritt 
zur Verbesserung der Arbeits- und Ein-
kommensbedingungen der profes-
sionellen Medien- und Kulturschaf-
fenden«, so Frank Werneke, stellv. 
ver.di-Vorsitzender. Allerdings gebe 
es nachbesserungswürdige Punkte. 
Vorgesehen sind u.a. strengere Re-
geln für Urheberverträge, gesonder-
te Vergütung für Mehrfachnutzung, 
eine Pflicht der Werknutzer zur jähr-
lichen Rechnungslegung oder die 
Möglichkeit, Rechte nach fünf Jahren 
einem anderen Vertragspartner ein-
zuräumen. Davon darf künftig nur 
aufgrund von Tarifverträgen oder ge-
meinsamen Vergütungsregelungen 
abgewichen werden.

	� Tarifvertrag vom 
Kulturwerk gefordert

Die Belegschaft des Kulturwerks for-
dert das Land Berlin auf, die Zuwen-
dung für die Gehälter der Kulturwerk 
GmbH für den Doppelhaushalt 
2016/2017 um 240.000 Euro pro 

Jahr aufzustocken. Ein gerechter Ta-
riflohn für Kulturarbeit fehle. Eine 
Tarifkommission wird gegründet, um 
einen Tarifvertrag abzuschließen. Das 
Kulturwerk des bbk berlin erbringt 
für das Land seit 1975 die infrastruk-
turelle Förderung der professionellen 
Bildenden Kunst. In seinen Werkstät-
ten und Büros arbeiten 25 feste und 
9 freie Beschäftigte.

	� Amcor tobacco mit 
linearer Erhöhung

Bei der Amcor tobacco packaging 
GmbH Berlin werden Lohn- und Ge-
haltstarifvereinbarungen von 1997 
verlängert. Dabei steigen tarifliche 
Ecklöhne, Gehälter und Azubi-Ver-
gütungen ab Oktober um 1,5 Pro-
zent. Prämien des Jahresbonus wer-
den gekürzt und zur Aufstockung der 
Entgelterhöhung verwendet. Beschäf-
tigte forderten in den Tarifverhand-
lungen ordentliche lineare Entgelt-
erhöhungen statt Bonuszahlungen.

	 Bundesdruckerei – 	
	 D-Trust verhandelt

Bei der Berliner D-Trust GmbH star-
teten Tarifverhandlungen. ver.di for-
dert für die 100-prozentige Tochter 
der Bundesdruckerei, die seit 1998 
Hochsicherheitsprodukte rund um 
die elektronische Signatur entwi-
ckelt, einen Haustarifvertrag. Dieser 
soll sich an bestehende Tarifverträge 

mit der Bundesdruckerei anlehnen. 
Mitte Oktober wird weiterverhan-
delt, Ende November ein Ergebnis 
erwartet.

	� Zuwachs im 
Landesfachbereich

Der Landesfachbereich Medien, 
Kunst und Industrie Berlin-Branden-
burg verzeichnete Ende August 2015 
einen Mitgliederzuwachs von 0,15 
Prozent. Damit ist er im bundeswei-
ten Vergleich der einzige mit positi-
ver Mitgliederentwicklung. Im Bun-
desdurchschnitt gab es ein Minus 
von 2,16 Prozent.

	� Neue Honorare 		
beim nd

Ab 1. September hat die in Berlin 
erscheinende Tageszeitung »neues 
deutschland« die Honorarsätze für 
freie hauptberufliche Journalistinnen 
und Journalisten leicht angehoben. 
So gibt es pro gedruckte Standard-
zeile von 35 Zeichen für Nachrichten 
und Berichte 0,51€, für Reportagen 
und Glossen 0,56 €, für Leitartikel, 
Kommentare, Kunstkritiken 0,63 €.

	� Verhandlungen mit 
Umfrage vorbereitet

Die ver.di FilmUnion hat die im Sep-
tember begonnene Tarifrunde mit 

einer Umfrage unter Film- und Fern-
sehschaffenden vorbereitet. 800 Be-
schäftigte nahmen teil und forder-
ten vor allem eine Erhöhung der Ta-
rifgagen und eine Begrenzung der 
Arbeitszeit auf maximal 12 Stunden. 
Die Umfrageergebnisse fließen in 
die ver.di-Forderungen ein. Der Ta-
rifvertrag für Filmschaffende wurde 
fristgemäß zum Jahresende gekün-
digt.

	�� Tarifbindung für 
Francotyp Postalia 

Bei Francotyp Postalia starteten Ta-
rifverhandlungen. Die Gewerkschaft 
fordert für die Beschäftigten der 
Francotyp Postalia GmbH sowie der 
Francotyp Postalia Vertrieb und Ser-
vice GmbH die Rückkehr in die Tarif-
bindung der Metall- und Elektroin-
dustrie, für die FP Holding AG Tarif-
bindung und für die Beschäftigten 
der FP Direkt Vertriebs GmbH eine 
Gehaltserhöhung.

	� Zeit ist reif für 
Haustarifvertrag

Zeit ONLINE GmbH und Zeit Digital 
GmbH in Berlin wurden im Septem-
ber zu Tarifverhandlungen aufgefor-
dert. ver.di will einen Haustarifvertrag 
auf Basis von 40-Stunden-Woche 
und Vertrauensarbeitszeit, angelehnt 
an für den Norden abgeschlossene 
Mantel- und Gehaltstarifverträge.

Muss gut Ding so viel Weile ha-
ben? Vor gut zwölf Jahren, im 

Mai 2003, wurde der Rundfunk Ber-
lin-Brandenburg (rbb) aus der Taufe 
gehoben, er entstand als Zusammen-
führung der unabhängigen Sender 
ORB (Ostdeutscher Rundfunk Bran-
denburg) und SFB (Sender Freies Ber-
lin). Das ist gut Zeit, um auch in ta-
rifvertraglicher Hinsicht aus zwei eins 
zu machen – sollte man meinen. 
Dennoch existieren nach wie vor zwei 
verschiedene Manteltarifverträge, die 
je nach Wohnort der Beschäftigten 
zur Anwendung kommen. Gemein-
sam ringen die Gewerkschaften ver.
di und DJV darum, einen neuen Ta-
rifvertrag auszuhandeln, der die bei-
den alten Manteltarifverträge ablöst.
Anwältin Gabriele Peter berichtet als 

von ver.di beauftragte Verhandlungs-
führerin: »Die Tarifvertragsverhand-
lungen dauern schon Jahre an. Die 
Arbeitgeberseite sagt, dass sie zum 
Jahresbeginn 2016 einen Mantelta-
rifvertrag in Kraft setzen möchte.« Al-
lerdings sei ein gewisses Schmunzeln 
bei den Vertretern der Geschäftslei-
tung kaum zu übersehen, wenn sie 
dies ankündigen. Sie selbst rechne 
frühestens Mitte 2016 mit einer Ei-
nigung. »Aber nur, wenn alles gut 
läuft.« Die Verhandlungen seien 
recht zäh. Inhaltlich gehe es um sehr 
viele Einzelpunkte – etwa um zusätz-
liche Leistungen, Freistellungsan-
sprüche, Urlaub oder das Verfahren 
bei Arbeitsunfähigkeit. Wenn die Ge-
werkschaften ihre Vorstellungen zu 
einem Aspekt auf den Tisch legten, 

ziehe sich die Arbeitgeberseite zur Be-
ratung zurück, um die Vorschläge zu 
prüfen oder eigene einzubringen. 
»Das dauert immer sehr lange«, 
klagt Peter. 

Den Gewerkschaften geht es vor 
allem darum, bestehende Niveaus zu 
halten und einiges zu aktualisieren. 
Weil es gilt, zwei Tarifverträge zu-
sammenzuführen, existieren jeweils 
unterschiedliche Standards. »Mal ist 
der ORB-Tarifvertrag günstiger, mal 
der vom SFB. Wir versuchen natür-
lich, die jeweils bessere Regelung in 
den neuen Tarifvertrag hinein zu be-
kommen.« Und auch wenn zwischen 
Arbeitgeber und Gewerkschaften in 
einzelnen Punkten Konsens erreicht 
ist, stimme man darüber nur vorbe-
haltlich ab. »Uns kommt es auf das 
Gesamtpaket an, das am Ende 
steht«, betont Peter. Regelungen zur 
Arbeitszeit – oft Inhalt von Mantel-
tarifverträgen – wurden bereits ab-
geschlossen� UCB

Gut Ding in langer Weile
rbb-Manteltarifvertrag weiter in der Schwebe

 

Schranken zwischen rbb-Tarifen be-
seitigen� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Er habe sich das Organigramm des 
Pressehauses am Alexanderplatz 

angesehen. Es stelle sich dar »wie das 
eines Konzerns, der mit 5.000 Be-
schäftigten an mehreren Standorten 
produziert«, nicht wie das eines Ver-
lages mit einigen hundert Beschäftig-
ten, »dessen Kerngeschäft es eigent-
lich ist, zwei Regionalzeitungen he-
rauszubringen«. So analysierte Frank 
Werneke, stellv. ver.di-Vorsitzender, 
Ende Juni auf der Betriebsversamm-
lung im Berliner Verlag die Lage im 
Hause DuMont. Der notwendige 
Wandel im digitalen Zeitalter werde 
»scheitern, wenn die Hauptidee ver-
legerischen Handelns aus Tarifflucht, 
Ausgliederungen und Verlagerungen 
besteht«.

Tatsächlich haben sich Beschäftig-
te und Betriebsräte weiter mit Folgen 
derartiger »Zergliederitis« auseinan-
derzusetzen. Zwar wurden konzern-
weit der Kölner Express und die Mit-
teldeutsche Zeitung (Halle) als Test-
objekte für die Transformation der 
Marken ins Digitale auserkoren, mit 
der die Trennung von Print- und On-
line-Redaktionen eher rückgängig 
gemacht werden soll. Überall sollen 
zentrale Content-Desks entstehen, 
die Inhalte zunächst sammeln und 
dann in die verschiedenen Kanäle 

und mit den Beschäftigten nicht über 
Inhalte gesprochen werde. Sie sieht 
noch höheren Arbeitsdruck in den 
Redaktionen voraus: »Wenn künftig 
Klickraten Maßstab für Qualität im 
Journalismus sein sollen, läuft etwas 
grundsätzlich schief.«

Auswirkung auf Stellen und Perso-
nal dürfte es auch haben, wenn in 
Berlin Kooperationspläne mit Holtz-
brinck (Der Tagesspiegel) und der Fun-
ke-Gruppe (Berliner Morgenpost) um-
gesetzt werden sollten. Die gemein-
same Zustell-Tochter BZV soll danach 
auch die Abo-Vermarktung übertra-
gen bekommen. Am Alex dürfte das 
nicht nur die Beschäftigten der aus-
gegründeten Berliner Lesermarkt 
GmbH unmittelbar betreffen, son-
dern Auswirkungen auf weitere Be-
reiche haben, auch im Tagesspiegel 
und bei der Morgenpost. � NEH

Glückwunsch zur Wahl, Nico! Du 
bist ein erfahrener Interessenver-
treter, warst bisher im neunköp-

figen Betriebsrat des Berliner Ver-
lages, leitest den Konzernbe-
triebsrat der Mediengruppe. Nun 
seid Ihr von Vertrieb und Marke-
ting in die BVZ Berliner Leser-
markt GmbH ausgelagert wor-
den. Wie fühlt man sich als Ein-
Mann-Betriebsrat?

NICO KRAMER: Als einköpfiger Be-
triebsrat fühle ich mich auch ganz 
wohl, die Arbeit ist überschaubarer. 
Leider sieht das Gesetz weniger 
Rechte für Betriebsräte in Betrieben 
unter 21 Beschäftigten vor. Das ist 
bedauerlich, denn natürlich sind wir 
nach wie vor de facto Bestandteil ei-
nes größeren Betriebes. Dass der Ver-
lag nur in viele kleine Scheinbetriebe 
zerschlagen wurde, wurde schon oft 
beschrieben. Die Zusammenarbeit 
mit den anderen Abteilungen des 
Verlags …, pardon, mit den anderen 
Betrieben unseres kleinen Konzerns, 
hat sich ja kaum verändert. 

Dein Amt ist von Beginn an kein 
einfaches, wenn man die Pläne 
zur gemeinsamen Abo-Vermark-

tung mit Morgenpost und Tages-
spiegel betrachtet. Was könnte 
eine solche Kooperation für Euch 
bedeuten?

Sie trägt nicht wirklich zur Moti-
vation der Kolleginnen und Kollegen 
bei. Sollte eine solche Kooperation 
kommen, zieht das vermutlich für al-
le Vertriebsabteilungen der Berliner 
Zeitungen einen erheblichen Perso-
nalabbau nach sich. Auch für uns ist 
klar, dass in einem Vertrieb für alle 
drei großen Tageszeitungen in Berlin 
nicht so viel Personal gebraucht wird, 
wie in drei getrennten Vertriebsab-
teilungen (oder wie bei uns in einem 
»Vertriebsbetrieb«). Sollte diese Ko-
operation nicht zustande kommen, 
sehe ich dennoch Folgen einer mög-
lichen Zusammenarbeit im DuMont-
Konzern. Auch hier geben sich seit 
Jahren dieselben »Berater« wie über-
all in der Branche die Klinken in die 
Hand und verbreiten ihre kopierten 
Rezepte zu »Synergie-Effekten« und 
Einsparungen durch Personalabbau. 
Wie gesagt, Motivation sieht anders 
aus!� FRAGEN: HELMA NEHRLICH

Angefochtene Wahl

In diesem Sommer wurden im 
Verlagshaus am Alexanderplatz 
mehrfach Betriebsräte neu ge­
wählt, zuletzt Ende August in 
den beiden Call-Centern Du­
Mont Dialog und DuMont Pro­
cess. Damit gibt es im gesamten 
Call-Center-Geschäftszweig des 
Konzerns jetzt Betriebsräte.
Mit den Wahlen für den Ge­
meinschaftsbetrieb Berliner Ver­
lag GmbH (Berliner Zeitung), 
Berliner Kurier GmbH und Du­
Mont Redaktionsgemeinschaft 
(Rege 2) am 23. Juli wurde die 
neunköpfige Interessenvertre­
tung der beiden Tageszeitungen 
für drei Jahre neu besetzt. Ihr 
gehören vier Kolleginnen und 
fünf Kollegen an. Als Vorsitzen­
de wurde Renate Gensch bestä­
tigt. Allerdings hat – wie auch 
im Konzernbetrieb Hamburger 
Morgenpost – die Geschäftsfüh­
rung ein Wahlanfechtungsver­
fahren beim Arbeitsgericht be­
antragt. Es wird gestritten, ob 
der Berliner Verlag mit der »Ber­
liner Zeitung« und der Rege 2 
sowie dem ausgelagerte »Berli­
ner Kurier« einen gemeinsamen 
Betrieb bilden. Außerdem zwei­
felt die Arbeitgeberseite an, 
dass feste Freie die Interessen­
vertretung mitwählen durften. 
Bis zu einem Richterspruch ar­
beitet der Betriebsrat jedoch 
weiter, Betriebsvereinbarungen 
gelten fort.� NEHKämpferisch: Betriebsrat Nico Kramer�

»Zergliederitis« mit erheblichen Folgen� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

dünnt werden. Betriebsratsvorsitzen-
de Renate Gensch kritisiert, dass die 
»digitale Transformation« bisher aus-
schließlich ein Prozess »von oben« sei 

einspeisen. Etliches deutet darauf hin, 
dass Texter künftig überwiegend im 
Online-Bereich arbeiten sollen und 
Printredaktionen noch mehr ausge-

Klickraten als Maßstab?
Digitale Transformation im Berliner Verlag

Motivation sieht anders aus
16 Lesermarkt-Beschäftigte wählten Nico Kramer zum Betriebsrat 
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Lasst Mumia frei

»Wir setzen uns für Mumias be­
dingungslose Freiheit ein. Mu­
mia saß nicht knapp 29 Jahre im 
Todestrakt und bis jetzt im sog. 
»Normalvollzug«, weil ihm ir­
gendein Verbrechen nach dem 
bürgerlichen Sanktionskatalog 
bewiesen worden wäre.« Diese 
Erklärung der US-Bürgerrecht­
lerin und Wissenschaftlerin An­
gela Davis teilen viele Menschen, 
die weltweit für die sofortige 
Freilassung des US-Journalisten 
Mumia Abu Jamal kämpfen. Sie 
haben ihre Arbeit intensiviert. 
Seit seine lebensgefährliche Er­
krankung bekannt wurde (siehe 
Sprachrohr 2/2015), ist diese 
Forderung noch dringlicher ge­
worden. Mittlerweile wurde 
bekannt, dass das ver.di-Ehren­
mitglied Mumia nicht nur an 
Diabetes, sondern auch an He­
patitis erkrankt ist. Die Mumia-
Solidaritätsbewegung ruft dazu 
auf, Postkarten und E-Mails mit 
der Forderung nach der sofor­
tigen Freilassung Mumias an 
den zuständigen Gouverneur 
von Pennsylvania Tom Wolf zu 
schicken. Info: http://www.bring-
mumia-home.de/Free_Mumia_
NOW.html). � PETER NOWAK

Die Fliegerrevue ist ein zu gut neu-
deutsch Special Interest im bes-

ten Sinne. Die Zeitschrift versorgt ei-
ne speziell interessierte Leserschaft 
monatlich mit Daten, Fakten und 
Hintergründen über die zivile und 
militärische Luft- und Raumfahrt. Ge-
schrieben werden die Beiträge von 
auf die Thematik spezialisierten, zu-
meist freien Fachjournalisten. Mit Be-

sitzerwechsel der tradierten, bereits 
1952 in der DDR unter dem Namen 
»Flügel der Heimat« gegründeten 
Fliegerrevue zur PPVMedien GmbH, 
dem Fachverlag für Musik und Büh-
ne aus Bergkirchen, wurden den Frei-
en neue Verträge präsentiert. Diese 
sollten dem Medienunternehmen al-
le Rechte an jeglichen Veröffentli-
chungen uneingeschränkt einräu-
men – auch rückwirkend. Sie waren 
mit der Drohung verbunden, dass 
nur weiterbeschäftigt und Aufträge 
erhalten würde, wer den Vertrag un-
terzeichne. Die Buchhaltung wurde 
angewiesen, kein Geld an Autoren 
auszuzahlen, die nicht unterschrie-
ben hätten. 

»Absolute Knebelverträge«, wie 
Andreas Köhn, ver.di Fachbereichs-
leiter Medien, einschätzt. Dazu auf 
neun Seiten völlig unspezifisch, weil 
das Unternehmen alles hineinge-
packt habe, was denkbar wäre – 
auch Passagen zu Gesang waren für 
die Journalisten enthalten. 

Die auf Raumfahrt spezialisierten 
Freien verweigerten unter diesen Be-
dingungen die Arbeit. In ihren For-
derungen nach fairen, auf ihre Be-
dingungen zugeschnittenen Verträ-
gen mit angemessener Honorierung 

blieben sie konsequent. Zwei Som-
mermonate lang erschien die Flieger-
revue ohne die Raumfahrt. Wütende 
Proteste der Leserschaft per Telefon, 
Mail oder Brief mit Ankündigungen, 
das Blatt abzubestellen, waren die 
Folge. 

»Danach und nach vier zähen Ver-
handlungsrunden durch die betrof-
fenen Journalisten gelang es, die 
Vorstellungen der Geschäftsführung 

zu kippen«, berichtet Köhn. In neu-
en Verträgen – die allerdings nach 
wie vor einzeln auszuhandeln seien 
– gelte wieder das Urheberrecht. 
Und nach den raumfahrtlosen Hef-
ten 7 und 8 erschien Nr. 9 wie ge-
wohnt mit Raumfahrt. 

»Am Beispiel der verweigerten Auf-
tragsannahme der Selbstständigen 
zeigt sich, dass auch ein vergleichs-
weise zahlenmäßig kleiner Kreis von 
Freiberuflern die Macht hat, etwas 
erfolgreich zu erstreiten«, schätzt 
Köhn ein. »Widerstand zu leisten, hat 
sich auch diesmal gelohnt.«  � B.E. 

Ohne uns werdet ihr abstürzen
Erfolgreicher Streik der Freien bei der Fliegerrevue

Urheberrecht gilt 

wieder

B e r i c h t e

Der stete Tropfen soll den Stein 
höhlen: Seit dem 23. Juli wird 

das Kino Babylon am Rosa-Luxem-
burg-Platz in Berlin-Mitte bestreikt. 
Dem ver.di-Aufruf zur unbefristeten 
Arbeitsniederlung folgten die Kino-
Beschäftigten, um endlich ein ver-
handlungsfähiges Angebot aus der 

Geschäftsleitung herauszukitzeln. 
»Die fortdauernde Aktion ist not-
wendig, weil sich die Geschäftslei-
tung trotz vorheriger Warnstreiks 
und der im Doppelhaushalt beschlos-
senen Zuwendung des Berliner Se-
nats von jährlich 361.500 Euro nicht 
bewegt und kein verhandlungsfähi-
ges Angebot vorgelegt hat«, erklär-
te der ver.di-Verhandlungsführer An-

dreas Köhn Anfang September. Be-
reits am 6. Juli hatte ver.di den Kul-
turstaatssekretär Tim Renner aufge-
fordert, die finanzielle Zuwendung 
an die Umsetzung des für kommu-
nale Kinos maßgebenden Tarifvertra-
ges zu binden. »Es kann nicht sein, 
dass Steuergelder in ein Privatkino 
fließen, das Dumpinglöhne zahlt«, 

begründet Köhn den Vorstoß in Rich-
tung Politik. Diese weist jedoch jeg-
liche Zuständigkeit zurück: Fünf Wo-
chen später ließ Renner wissen, dass 
allein die Einhaltung des Mindest-
lohngesetzes maßgeblich sei für die 
Gewährung von Zuwendungen. Für 
weitere Verpflichtungen des Zuwen-
dungsempfängers gebe es keine 

Handhabe. Der Hintergrund (Sprach-
rohr berichtete): Babylon-Beschäftig-
te warten teilweise seit fünf Jahren 
auf eine Entgelterhöhung, Filmvor-
führer arbeiten für einen Stunden-
lohn von 9,03 Euro, Platzanweiser 
für den gesetzlichen Mindestlohn 
von 8,50 Euro. Und das bei inzwi-
schen guten Besucherzahlen und ge-
stiegenen Einnahmen! Seit Anfang 
2015 fordern die Gewerkschaften – 
ver.di und FAU ziehen nun an einem 
Strang – mantraartig zu Tarifver-
handlungen auf. Ein substanzielles 
Angebot der Geschäftsführung steht 
bislang aus.

Ein Lichtblick zeigt sich hingegen 
bei den Yorck-Kinos, wo die Beschäf-
tigten und ver.di seit Februar dafür 
kämpfen, dass der tariflose Zustand 
beendet und Verhandlungen aufge-
nommen werden. 

»Wir haben mit dem Yorck-Ge-
schäftsführer Christian Bräuer verein-
bart, dass es eine erste offizielle TV-
Verhandlungsrunde in der ersten Ok-
toberhälfte geben soll«, sagt Thomas 
Winzberg vom ver.di-Kinonetzwerk. 
� UCB

Hier geht kein »Film ab« 
Unbefristeter Streik im Babylon, Lichtblick bei der Yorck-Kino-Gruppe

Seit Wochen bestreikt� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Kein vernünftiges 

Angebot vorgelegt
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In den letzten Monaten ist mehr ge-
schehen, als in den vergangenen 

zehn Jahren«. Das sagt Frank Michel-
mann. Er fungiert als Technischer Lei-
ter im Funkhaus Nalepastraße, ehe-
mals Sitz des DDR-Rundfunks und 
kennt das Haus wie seine Westenta-
sche – hat er doch schon die Haus-
technik gewartet und bedient, als 
aus der Nalepastraße gesendet wur-
de. Bis zur Abwicklung 1991 waren 
die Gebäude und das Umfeld immer 
in Schuss gehalten worden. Danach 
geschah nichts mehr; das Areal ver-
gammelte langsam – fast 15 Jahre 
lang unter einer Verwaltungsgesell-
schaft der fünf Neuen Bundesländer. 
Dies änderte sich auch nicht unter 
den neuen Eignern, deren es seit 
2005 mehrere gab, die sich beim 
Weiterverkauf eine goldene Nase 
verdienten. Unterdessen waren die 
vier vom Architekten Franz Ehrlich 
geschaffenen Gebäudeteile unter 
Denkmalschutz gestellt worden. 

Wie alle Käufer des Areals hatte 
auch der letzte Besitzer, Albert Ben-
David, große Pläne. Er wollte ein Me-
dien- und Eventzentrum entwickeln. 
Viel geschah nicht, wie wir heute 
wissen. Dazu hätte es großer Inves-
titionen bedurft, z. B. einer komplet-
ten Erneuerung der Haustechnik, die 
noch aus den Anfangsjahren 1952/56 
stammt. Schon in den 90er Jahren 
wurden von der damaligen Verwal-
tung einige Studios teilweise an Me-
dienunternehmen vermietet, später 
zogen Künstler in ehemalige Redak-
tionsräume, kleine Handwerksbetrie-
be nutzten vorhandene Werkstätten.

Auch die vier Sendesäle waren und 
sind begehrt; namhafte Orchester wie 
die Staatskapelle Berlin unter Daniel 
Barenboim und Solisten wie Lang 
Lang produzierten Musikaufnahmen. 
In den Hörspielstudios entstanden 
Features, Hörspiele für einige ARD-
Anstalten, Hörbücher. Die weltbe-
rühmte Akustik des Großen Sende-
saals, wie die aller Studios, ist nach 
wie vor gefragt.

Nun hat das Areal einen neuen Be-
sitzer: Uwe Fabich, der schon gerau-
me Zeit erfolgreich den Postbahnhof 
als Event-Treffpunkt am Ostbahnhof 
betreibt. Durch Zufall sei er auf das 
ehemalige DDR-Funkhaus aufmerk-
sam geworden und konnte es – nach 
seinen Worten – kaum fassen, es 
kaufen zu können. Er will neues Le-
ben in die vier denkmalgeschützten 
Häuser bringen. Gleich nach der Be-
sitznahme starteten die ersten Ar-
beiten. Zunächst wurde das defekte 
Dach der Kfz-Halle abgedichtet. Die 
riesengroße Garage soll künftig Ver-
anstaltungsort werden. Im 5. Stock-

werk des ehemaligen Redaktions-
hauses werden aus einem Teil sehr 
kleiner Büros und überbreiter Flure 
große, lichte Ateliers entstehen. Dass 
einige Mieter innerhalb des Hauses 
umziehen mussten und müssen, war 
eine logische Konsequenz. Es würde 
aufgrund der Umgestaltungsarbeiten 
keinem Mieter gekündigt, heißt es. 

Aber es gibt wohl bei dem einen 
oder anderen Mieter Befürchtungen, 
dass Verträge nicht verlängert wer-
den könnten. Da hält sich Uwe Fa-
bich bedeckt. Dies beträfe vor allem 
die Studio-Mieter im Block B, dem 
Produktionszentrum für Musik und 
künstlerischem Wort.

Uwe Fabich will das Funkhaus zu 
einer guten Adresse für Musikpro-
duktionen ausbauen. Der Große Sen-
desaal, der ausschließlich für sinfo-
nische Musik sowie Chor- und Opern-
produktionen ausgelegt ist, soll künf-
tig auch anderen Musiksparten die-
nen, nicht mehr unbedingt der Klas-
sik, wie einige Mieter vermuten, die 
die Musikszene kennen. Eindeutige 
Äußerungen gibt es dazu nicht. In 
den zurückliegenden Jahren haben 
in den zwei großen Sälen schon 

B e r i c h t e

Viele Ideen für eine 

rasche Belebung

Denkmalgeschützter Sendekomplex eröffnet viele Möglichkeiten für Kreative � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Altes Funkhaus in neuen Händen
Areal an der Berliner Nalepastraße soll Kulturzentrum für viele Genres werden

Großartige Akustik: gut gebuchter Großer Sendesaal � Foto: Besser

Events der heiteren Muse stattgefun-
den, aber auch Modenschauen und 
ähnliche Veranstaltungen. Auch das 
Umfeld des direkt an der Spree ge-
legenen Grundstückes – gegenüber 
dem Plänterwald – erhielt inzwischen 
ein passableres Aussehen; ist es doch 
ideal für Freiluftveranstaltungen ge-
eignet, die künftig hier in der schö-
neren Jahreszeit stattfinden könnten, 
plant Uwe Fabich. Die ungünstige 
Verkehrsanbindung soll eine Schiffs-
verbindung von der Oberbaumbrü-
cke/Elsenbrücke zum Funkhaus über-
brücken. Ein Boot wurde schon an-
geschafft. Eine erste Freiluft-Veran-
staltung am Funkhaus-Ufer hat be-
reits Anfang Juli stattgefunden. Sie 
war Teil des Festivals »Kunst am 
Spreeknie", bei dem sich Künstler 

der Nalepastraße präsentierten. Nach 
Plänen von Uwe Fabich soll die Mu-
sik unterschiedlicher Genres in den 
vier Häusern eine dominierende Rol-
le spielen. Aber auch andere Kunst-
gattungen würden bleiben können, 
versichert er. Im September beteilig-
te sich das Funkhaus bereits am Ber-
liner Kunstereignis »Art Week". 
Frank Michelmann, der Technische 
Leiter des Funkhauses, ist optimis-
tisch, dass nun das Projekt Nalepa-
straße zum Erfolg geführt wird. Uwe 
Fabich ist voller Ideen, auch wenn 
noch nicht alle ganz ausgereift schei-
nen. Man darf gespannt sein, wie 
sich das alte DDR-Funkhaus in ein 
neues Berliner Kulturzentrum entwi-
ckeln wird und ob dies auch gelingt.
� WOLFHARD BESSER
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Die IG Medien 
kam zur Grün-

dung von ver.di 
mit zwei Schu-
lungshäusern: 
dem Seminar- und 
Tagungszentrum 
in Springen und 
dem Institut für 
Medien und Kunst 

(IMK) in Lage-Hörste. Beide schrieben 
schwarze Zahlen. Springen finanzierte 
sich selber, während Lage-Hörste sowohl 
mit Mitteln der IG Medien wie des Lan-
des NRW gefördert wurde. »Das ver.di-
Institut für Bildung, Medien und Kunst 
ist mit seiner inhaltlichen Orientierung 
ein Garant für die Fortsetzung einer er-
folgreichen Bildungstradition«, schrieb 
der ver.di-Vorsitzende Frank Bsirske an-
lässlich des 50-jähigen Bestehens 2004 
in das Jubiläumsbuch »Das Wunder von 
Hörste«. Kurz nach dem 60. Jubiläum 
wurde verkündet, dass Ende 2015 eben 
dieses Haus für immer geschlossen wird. 
Der Grund? – Bundesvorstand und Ge-
werkschaftsrat halten den zu erneuern-
den Brandschutz für zu teuer.

Ein Konzept für die vorhandenen zehn 
ver.di Bildungsstätten? – Hatte das für 
Bildung zuständige Bundesvorstandsmit-
glied Dina Bösch bis dato nicht vorge-
legt. Das Heinrich-Hansen-Haus? – 
»Wird verkauft«, sagt Frank Wernecke, 
Bundesvorstandsmitglied für Finanzen. 
Die 25 Beschäftigten? – Für sie kommt 
ein Sozialplan. Die ver.di- Kolleginnen 
und Kollegen? – Können auch in ande-
ren Häusern oder in guten Hotels ge-

schult werden. Seit dem 11. Mai ist das 
zur Beschlusslage geworden. 

Gewerkschaftliche Heimat

Die IG Medien – 1989 aus dem Zu-
sammenschluss der IG Druck und Papier 
und der Gewerkschaft Kunst hervorge-
gangen – sah Bildung als Kernelement 
gewerkschaftlicher Politik und Praxis. 
»Sie soll so gestaltet sein, dass »die Mit-
glieder – im Rahmen des solidarischen 
Zusammenwirkens – zu selbständigem 
Denken und selbstbewusstem Handeln 
befähigt werden.« hieß es in der Bil-
dungskonzeption der IG Druck und Pa-
pier in den 80er Jahren. Dass Bildungs-
veranstaltungen in eigenen Häusern und 
eben nicht in Hotels stattfinden, war kla-
rer Bestandteil dieser auf handlungsbe-
reite und solidarische Identität ausge-
richteten Konzeption. Bedeuteten diese 
Orte doch »gewerkschaftliche Heimat.« 
Zudem konnten Mitglieder und ihre Fa-
milien dort für wenig Geld Ferien machen.

Springen überlebte die Gründung von 
ver.di nur kurz. Nicht wenige Mitglieder 
fühlten sich getäuscht. Nach der Schlie-
ßung konnte das Haus lange nicht ver-
kauft werden. Inzwischen gehört es einer 
spirituellen hinduistischen Gemeinschaft.

Jetzt also Lage-Hörste: Diese Bil-
dungsstätte ist nicht irgendein Ort. 1952 
wurde zuerst die Jugendbaracke vom 
dafür gegründeten grafischen Jugend-
verein aufgebaut; zwei Jahre später das 
»Bergheim Hörste« als erste Bildungs-
stätte der 1948 gegründeten IG Druck 

und Papier eingeweiht. Diese etablierte 
gewerkschaftliche Bildungsarbeit und 
vergrößerte das Haus. Die Namensge-
bung Heinrich-Hansen-Haus kam nicht 
von ungefähr. Heinrich Hansen war in 
der NS-Zeit im gewerkschaftlichen Wi-
derstand aktiv und Gewerkschaftsvorsit-
zender bis 1962. 

Zum Bildungsprogramm gehörte die 
Auseinandersetzung mit Faschismus und 
Neonazismus. Die »Hörster Kulturtage« 
wurden aufgelegt; hier trafen sich 1984 
erstmals die gewerkschaftlich organisier-
ten Erwerbslosen. In Kooperation mit 
dem Arbeitsamt Detmold wurde von 
jungen Erwerbslosen die Jugendbaracke 
als modernes Jugendhaus wieder her-
gestellt. Anfang der 90er Jahre entstan-
den die EDV-Schule und ein Video- und 
Hörfunkstudio. 2001 fanden erstmalig 
die Tage der Typographie statt.

Holger Menze, der 1977 als pädago-
gischer Mitarbeiter nach Hörste kam und 
als Leiter bis 1992 blieb, beschreibt den 
von unterschiedlichen Bildungsträgern 
und Projekten geprägten Alltag. Dieses 
Haus habe sich immer weiter entwickelt 
– bewegt von gesellschaftlichen und ge-
werkschaftlichen Widersprüchen. Hier sei 
es gelungen, Interessen unter einem eini
genden Dach zusammen zubringen. Seit 
61 Jahren können Kolleginnen und Kol-
legen »politische Selbstbestimmung, be-
triebliche Mitbestimmung und persön-
liche Beteiligung theoretisch erlernen und 
die praktische Umsetzung der Demokra-
tisierung diskutieren.« Kann man ein sol-
ches Haus mal eben so per Beschlusslage 
erledigen?� CONSTANZE LINDEMANN 

Nicht irgendein Ort
Geschichte und Zukunft gewerkschaftlicher Bildungshäuser 

Zehn eigene Bildungsstätten hat ver.di derzeit – eingebracht zur Gründung 2000 von den 
Mitgliedsgewerkschaften. Jahrzehntelang galten gewerkschaftseigene Häuser als Garan-
ten erfolgreicher Bildungstradition. Doch diese Rolle ist in Frage gestellt. Veränderte An-
sprüche der Nutzer an Schulungsorte und ihre Lage, zu geringe Auslastung, Investitions-
stau, hohe Modernisierungskosten oder auch zu erzielende Erträge aus etwaigem Immo-
bilienverkauf gelten als Argumente für eine zu prüfende oder bereits vollzogene Schlie-
ßung. Gegen den jüngsten Beschluss von Bundesvorstand und Gewerkschaftsrat zum Aus 
für das Heinrich-Hansen-Haus in Lage-Hörste im Teutoburger Wald regte sich Widerstand. 
Auch die Zukunft der ver.di Jugendbildungsstätte in Berlin-Konradshöhe scheint ungewiss. 

Wir hatten die extrem schwierige Frage zu beantworten, 
ob es angemessen ist, über drei Millionen in ein einziges 
Haus zu investieren… Wenn wir tatsächlich investieren und 
bauen würden, müsste das Haus für ein dreiviertel Jahr min-
destens geschlossen werden… Das Haus als Immobilie ist 
das eine, das Institut für Bildung, Medien und Kunst (IMK), 
das jetzt darin untergebracht ist, das andere. ver.di ist Trä-
ger des IMK und bleibt es auch. Das Institut ist ein zertifi-
zierter und damit auch geförderter Bildungsträger in Nord-

Dina Bösch, ver.di-Bundesvorstand, zur Schließung von Lage-Hörste
rhein-Westfalen und hat sich gute Standards in der Bildungs-
arbeit erarbeitet… Wenn uns diese Baukosten nicht überrollt 
hätten, wäre niemand auf die Idee gekommen, überhaupt ein 
Haus zur Disposition zu stellen. Die Bildungsstätten sollen er-
halten werden. Ich habe mich dafür stark gemacht, dass das 
Budget von 1,39 Prozent des ver.di-Haushaltes dafür stabil 
bleibt. Wir stehen zur gewerkschaftlichen Bildungsarbeit, das 
ist eine klare Sache und von der jetzigen Entscheidung ganz 
unberührt… � Ausführliches Interview: www.drupa.verdi.de

Gebaut auch unter Einsatz 
der Mitglieder: Das Hein-
rich-Hansen-Haus in Lage-
Hörste, eröffnet 1954 als 
Bergheim Hörste

Fotos oben rechts und un-
ten links: Appell der Be-
schäftigten Mitte März 
2015 an den in der ver.di 
Bundesverwaltung ta-
genden Gewerkschaftsrat: 
Lage-Hörste muss bleiben!
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Auch Eure Zukunft als ver.di Jugend-
bildungsstätte ist gefährdet?
ELKE WEISSER: Im Spätsommer kam die 
Nachricht, die wie ein Damoklesschwert 
über unserem schönen Ort an der Havel 
schwebte: Die Begehrlichkeit an unse-
rem großen Grundstück direkt am Was-
ser ist so hoch wie nie. Von elf Millionen 
Euro Verkaufserlös ist die Rede – wird 
die ver.di-Immobiliengesellschaft IVG als 
Eignerin dieser monetären Verlockung 
widerstehen? Die ver.di Jugend hat ei-
nen Antrag zum Erhalt und Ausbau des 
Hauses in den Bundeskongress einge-
bracht. Wenn sich auf politischer Ebene 
nichts ändert, werden wir wohl Ende des 
Jahres die Kündigung unseres mit der 
IVG geschlossenen Mietvertrags in der 
Hand halten. Denn diesen Auftrag hat 
die gewerkschaftseigene Immobilienge-
sellschaft vom Aufsichtsrat bekommen.

Rechnet Ihr Euch nicht mehr?
Im Gegenteil: Wir freuen uns über ein 
volles Haus. Bei einer Auslastung von 86 
Prozent finanzieren wir uns selbst – 
durch Senatsförderung in nicht unerheb-
licher Höhe als eine von acht Bildungs-
stätten in Berlin, über Projektmittel und 
Vermietung. ver.di übernimmt den 
Großteil der Miete, die wir an die IVG 
zahlen – aber mehr nicht. Wir haben die 
nächsten fünf Jahre keinen größeren In-
vestitionsbedarf. 2012/13 wurden 
480.000 Euro für Dach und Heizung auf-
gewendet, das Haus ist weitgehend in 
Schuss. Ein Verkauf wäre kurzsichtig. 
Denn dann geht – abgesehen von 15 
Arbeitsplätzen – Größeres als ein Grund-
stück verloren. 1.700 Jugendliche – zum 
Teil mit Migrationshintergrund – kom-
men jährlich zu uns. Hier haben die 
meisten erstmals Kontakt zur Gewerk-
schaft. Und nicht wenige sagen zum Ab-
schied – hey, bei Euch war`s cool..

Gewerkschaftliche Bildungsarbeit 
hat auch in Eurem Haus eine lange 

Tradition und eine besondere 
deutsch-deutsche Geschichte…
Am 17. Juni 1959 legte Willy Brandt, 
Regierender Bürgermeister von Westber-
lin, den Grundstein für ein gewerk-
schaftliches Bildungshaus. Tausende Ju-
gendliche hörten seinen Aufruf zu 
deutsch-deutschem Dialog an diesem 
Ort. Nach Eröffnung im März 1960 
machte der Mauerbau diese Absicht zu-
nichte. Dennoch war das Haus am Ha-
velufer gut besucht, jährlich kamen 
2.000 Jugendliche, um sich mit gewerk-
schaftlichen Fragen vertraut zu machen, 
Mitbestimmung zu lernen und zu feiern. 
Schwerpunkt ist seit jeher die Ausein-
andersetzung mit gesellschaftspoliti-
schen Problemen – damals u.a. zu Ju-
gendprotestaktionen in der Frontstadt: 
antifaschistische Stadtrandfahrten führ-
ten nach Konradshöhe. Nach der Wie-
dervereinigung standen politische Ju-
gendkultur oder die deutsche Vergan-
genheit im Mittelpunkt. Heute geht es 
um Arbeitsbedingungen, Globalisierung, 
Medien oder Rechtsextremismus. Der 
Spirit des Hauses ist urgewerkschaftlich.

Das Argument, eine Gewerkschaft 
sei in erster Linie ihren Mitgliedern 
verpflichtet, ist nicht von der Hand 
zu weisen. Eure heutigen Seminar- 
oder Workshopteilnehmer sind zu-
meist keine ver.di-Mitglieder…
Sie sind es noch nicht. Wir bringen ge-
werkschaftliche Themen dort ein, wo 
ver.di noch keinen Zugang hat, in Schu-
len, Ausbildungsträgern, Jugendeinrich-
tungen. Wir bieten, was Jugendliche in-
teressiert: von kritischer Berufsorientie-
rung bis zu Tanz-Workshops. Gerade 
hatten wir Flüchtlinge aus dem Erstauf-
nahmelager Spandau bei uns. In einem 
Comic-Workshop erzählten sie ihre 
Fluchtgeschichten. Für solche Projekte 
betreiben wir einen hohen Aufwand. 
Übersetzt wird in Persisch, Arabisch oder 
Französisch. Unser ganzes Team ist auf 

solche Anforderungen eingestellt. Was 
für die Jugendlichen auch zählt, ist das 
old-fashioned Gruppenerlebnis: Auf der 
Terrasse quatschen mit Blick übers Was-
ser in den Sonnenuntergang, Gitarre am 
Lagerfeuer spielen, in Stockbetten schla-
fen, im Klettergarten ab-
hängen. Und immer 
bleibt der Eindruck 
haften: Wir waren bei 
ver.di.

Wie geht es weiter?
Man muss wirklich an-
ders als auf immobili-
enwirtschaftlicher Ebe-
ne diskutieren. Ich 
wünsche mir mindes-
tens fünf Jahre Ruhe, um gemeinsam 
mit interessierten Partnern Zukunftsstra-
tegien zu überlegen. Möglicherweise 
kann man mit anderen Bildungsanbie-
tern zusammengehen. Warum nicht mit 
der NGG, wir haben viele Gruppen aus 
der Gastronomie bei uns. Ich bin es leid, 
als Leiterin der Bildungsstätte zwischen 
ver.di-Bundesvorstand und Landesbezirk 
und her geschickt zu werden und mag 
mich auch nicht mehr für mein Haus 
rechtfertigen. Doch das vom Gewerk-
schaftsrat 2002 beschlossene Fortfüh-
rungskonzept und die Entwicklungsge-
schichte des Hauses lassen es für ver.di 
nicht zu, sich klammheimlich aus der 
Verantwortung zu stehlen.�
� INTERVIEW: BETTINA ERDMANN

Bei ver.di war's cool
Elke Weißer, Leiterin der ver.di-Jugendbildungsstätte (JBS) Berlin-Konrads-
höhe, zum Alltag und den Chancen ihres vom Verein »ver.di JBS« getra-
genen Hauses 

Idyllisch am Havelufer gele-
gen weckt das Grundstück 
immobiliendominierte Be-

gehrlichkeiten

Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de , 
historische Aufnahmen: Archiv Hein-
rich-Hansen-Haus, Archiv Jugendbil-

dungsstätte Berlin-Konradshöhe

Fotos unten: Willy Brandt 
rief zur Grundsteinlegung 

1959 am Havelufer zum 
deutsch-deutschen Dialog 
auf. Tausende Jugendliche 

hörten ihn.

Elke Weißer, Leiterin der 
ver.di Jugendbildungsstätte 

Berlin-Konradshöhe: »Zu-
kunftsstrategien in Ruhe 

überlegen«
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Maxie Wander war eine selbstbe-
wusste Frau und DDR-Schrift-

stellerin, die mit eigenständigen Wer-
ken aus dem Schatten ihres bekann-
teren Ehemannes, des österreichi-
schen Schriftstellers Fred Wander, 
trat und in Ost und West eine ganze 
Generation junger Frauen beeinfluss-
te. Anfang Oktober erinnert der Ver-
band deutscher Schriftsteller (VS) 
Berlin im Literaturhaus Fasanenstra-
ße in einer öffentlichen Veranstal-
tung an »Leben und Schreiben von 
Maxie Wander". Die Literaturwissen-
schaftlerin Prof. Marianne Schmidt 
hält den Einführungsvortrag. PEN-
Mitglied Dr. Olaf Kappelt liest aus 
Maxie Wanders Werken. 

Damit setzt der Schriftstellerver-
band seine Reihe »Fast vergessene 

nicht, denn der Eigenwert ihrer schrift
stellerischen Leistungen ist noch heu-
te aktuell. Ihr plötzlicher Tod im 44. 
Lebensjahr machte betroffen. Sie 
schied nicht freiwillig von dieser 
Welt, sondern ein schweres Krebslei-
den riss sie mitten aus ihrem schrift-
stellerischen Schaffen. Wander, die 

von 1958 bis 1977 mit ihrem Mann 
und drei Kindern in Kleinmachnow 
lebte, wirkte auch als Koautorin an 
Reiseberichten von Fred Wander mit 
und verfasste Drehbücher – so 1976 
für den Film »Eine Stadt wird gebo-
ren wie ein Kind« unter Regie von 
Günter Jordan, der später verboten 
wurde. 

Lesung »Leben und Schreiben von Maxie 
Wander«: 8. Oktober, 19.30 Uhr, Literatur-
haus Fasanenstraße 23, 10719 Berlin 

Schriftsteller« fort, die von Prof. 
Horst Bosetzky begründet wurde. 
Die Veröffentlichungen von Maxie 
Wander standen am Anfang einer 
Reihe emanzipatorischer Werke von 
DDR-Schriftstellerinnen, die sich ei-
nes kritisch dokumentarischen Stils 
bedienten. Ihr Hauptwerk »Guten 
Morgen, du Schöne« erschien 1977 
im DDR-Verlag »Der Morgen". In 
diesen Protokollen nach Tonband 
lässt Wander Frauen unterschiedli-
cher Herkunft und Alters über ihre 
Alltagserfahrungen, Befindlichkeiten 
und Wünsche sprechen. Das Vorwort 
schrieb Maxies Freundin, die Schrift-
stellerin Christa Wolf. Sie nannte es 
»Berührung« und erfasste damit das, 
was die Texte ausmachte. Das Buch 
– das die Protokollliteratur populär 
machte – war vor allem in der DDR, 
aber auch in Westdeutschland er-
folgreich. Zahlreiche Auflagen wur-
den gedruckt.

Noch im Erscheinungsjahr 1977 
starb Maxie Wander. Vergessen ist sie 

Lesenswert

Neuerscheinungen

Tilo Ballien »Eróica Berlin«, Ro-
man, (e-book)

Ulrich Karger »Vom Uhrsprung 
und anderen Merkwürdigkeiten«, 
Moderne Märchen und Parabeln. 
Edition Gegenwind, ISBN 978-1-
5008-6218-3. 
»CreateSpace, North Charleston 
(USA)« ISBN 978-1-5008-6218-3

Vera Kissel »Die Glückssucher«, 
Jugendroman, Dressler Verlag, 
ISBN: 978-3-7915-1118-4

Andreas von Klewitz »Endsta-
tion Deutschland«, Roman, Verlag 
am Park, ISBN 978-3-945187-27-2

Carmen Winter »Spreewald. Mit 
Cottbus”, via reise verlag, Berlin, 
ISBN978-3-935029-89-6. 
»So erzählte sie”, Verlag für Kurzes, 
Potsdam, ISBN 978-3-942794-25-1

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Guten Morgen, du Schöne 
Maxie Wander – VS setzt Lesereihe »Fast vergessene Schriftsteller« fort

begegnen einem Prominente: Ulrich 
Jörges, Ben Becker, Blixa Bargeld, 
Heike Makatsch oder Inka Friedrich. 
Um die Ecke wohnt Wim Wenders, 
der sogar einen Swimming Pool auf 
dem Dach hat…«

 Spannend sei bei solcher Nach-
barschaft, gerade der Geschichte 
nachzuspüren. »Vorab hatte ich kei-
ne Ahnung, auf welche einstigen 
›Nachbarn‹ ich da stoßen würde«, 
sagt Ulrich. »Doch die Torstraße 94 
hat komische und traurige Lebens-
geschichten zu bieten. Jede erzählt 
nebenbei auch immer deutsche Ge-
schichte.« � B.E.

Bebra verlag: Torstraße 94, 144 S.,  
9,95 Euro, ISBN 978-3-89809-130-5 
Lesungen: 08.10.2015, 20 Uhr, Philipp-
Schäffer-Bibliothek, Brunnenstraße 181, 
10119 Berlin.
31.10., 19 Uhr Neurotitan Gallery 
Rosenthaler Straße 39, 10187 Berlin. 
19.11., 20 Uhr Buchhandlung Herschel, 
Anklamer Straße 38, 10115 Berlin.
26.11., 20 Uhr BAIZ Schönhauser Allee 
26a 10435 Berlin. 

Im September ist mit »Torstraße 94« 
ein neues, von Andreas Ulrich ge-

schriebenes Buch in der Reihe Berli-
ner Orte erschienen. Am Beispiel des 
Hauses Nr. 94 geht der Autor den 
Spuren der Vergangenheit nach. »Ob 
Agentin oder Konditor, ob Bankräu-
ber oder Näherin, ob Super-Model 

oder Parteisekretär – das Haus und 
seine Bewohner haben viel erlebt: 
Dramatisches und Komisches, Absur-
des und Unglaubliches«, heißt es in 
der Ankündigung des be.bra verlags. 

Ulrich, der als Reporter und Re-
dakteur u.a. für den rbb und Deutsch
landradio Kultur arbeitet und für ver.
di Seminare hält, hat sich auf die Su-
che nach denen gemacht, die einst 
da gewohnt haben. Seine Verbin-
dung mit dem Ort schildert er so: 
»Das Haus Torstraße 94 ist jenes in 
Berlin-Mitte, in dem ich meine Kind-
heit in den 60er Jahren verbracht ha-
be. Wie fast überall in der Ostberliner 

Innenstadt lebt in diesem Haus nie-
mand mehr von denen, die bis 1990 
dort zu Hause waren. Ich allerdings 
wohne wieder im alten Viertel, nur 
ein paar Minuten entfernt. Fast täg-
lich werden hier im einstigen Kleine-
Leute-Kiez rund um den Rosenthaler 
Platz neue Hostels, Galerien oder Bou-
tiquen eröffnet, auf den Gehwegen 
schlängelt man sich durch Knäuel 
von Touristen. Auf Schritt und Tritt 

Berliner Spurensuche
Lesenswert: Erkundungen in der »Torstraße 94«

Deutsche Geschichte 

erzählt

Nachruf

Am 4. September ist der Schrift­
steller Rainer Kirsch im Alter von 
81 Jahren in Berlin gestorben. 
Sein literarisches Werk umfasst 
in bester aufklärerischer Art Ly­
rik, Prosa, Essay, Dramatik, Über­
setzungen und Kinderbuch. Zu 
dieser weitgefassten Lebenslei­
stung kommt noch eine philo­
sophische Dimension hinzu, in 
der er, so sein Kollege Karl Mi­
ckel »… die Jahrhunderte kon­
sultiert hat …«. 
Weder zu einer Würdigung sei­
ner Werke noch der Würdigung 
der Dimension seiner Ausstrah­
lung bin ich kompetent genug; 
ich habe von seinen Werken nur 
einen kleineren Teil gelesen und 
habe ihn in Gesprächen und Ver­
anstaltungen schätzen gelernt. 
Diejenigen seiner Werke aber, 
die ich gelesen habe und die Aus­
strahlung seiner Persönlichkeit, 
die mich gefangen genommen 
haben, sind in mir als ein starkes, 
unglaublich vielseitiges und zu­
gleich eindrückliches Bild seines 
Wesens haften geblieben. 
REGINE MÖBIUS FÜR DEN VS 
BUNDESVORSTAND

Protokollliteratur 

populär gemacht

Lesemarathon 2015

Der diesjährige Lesemarathon 
des VS startete, als dieses 
Sprachrohr bereits in Druck war. 
Wir berichten in der nächsten 
Ausgabe 4/15.



s p r a c h r o h r 113 |  15 B e r u f  &  G e s e l l s c h a f t

Wie die Eingruppierung der Mu-
sikschullehrkräfte erfolgt, ist 

im aktuellen Tarifkonflikt noch nicht 
ausgehandelt. Für ver.di ist aber auch 
die Umsetzung der tariflich verein-
barten Wochenarbeitszeit in Unter-
richtsverpflichtungen ein wichtiger 
Aspekt, Urlaubsregelungen gehören 
dazu. ver.di-Tarifkoordinatorin Astrid 
Westhoff übermittelte dem Senat als 
Verhandlungspartner einen Entwurf 
für einen Tarifvertragstext zum The-
ma Unterrichtsverpflichtung. Dieser 
orientiert sich am kommunalen Ta-
rifrecht nach TVöD und nimmt As-
pekte der beim Land existierenden 
Richtlinien auf. Ein Tarifvertrag zur 
Eingruppierung und zur Unterrichts-
stundenverpflichtung sollte als ein-
heitlicher Vertrag zwischen dem 
Land Berlin und ver.di vereinbart wer-
den, so die gewerkschaftliche Auf-
fassung. Analog dem Vorbild im 
kommunalen Tarifrecht sollte er sich 
jeweils auf Vorschriften des TV-L und 
die Entgeltordnung der Länder be-
ziehen. Danach haben vollbeschäf-
tigte Musikschullehrerinnen und -leh-

rer im Regelfall eine Unterrichtsver-
pflichtung von wöchentlich 30 Stun-
den zu je 45 Minuten. Berücksichtigt 
wird, dass Vor- und Nachbereitung 
des Unterrichts, Schüler- und Eltern-
gespräche, Teilnahme an Schulkon-

ferenzen und Vorspiel, Mitwirkung 
an Musikwettbewerben und Musik-
schulveranstaltungen u.a. hinzukom-
men. Unterrichtsfreie Zeiten, die den 
Anspruch auf Erholungsurlaub über-
steigen, werden beispielsweise durch 

Unüberhörbare Forderungen der Musikschullehrkräfte� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Adressaten sich nicht angesprochen 
fühlen. Kiezstadtpläne können hel-
fen, wie dies der »Seniorenstadtplan« 
für das Märkische Viertel zeigt. Er 
wurde vom Netzwerk Märkisches 
Viertel e.V., einem Zusammenschluss 
unterschiedlicher Einrichtungen, Un-
ternehmen und sozialer Träger sowie 
in Kooperation mit älteren Bewoh-
nern entwickelt. 

Der Kiezatlas für die jeweiligen 
Stadtbezirke ist nur im Internet zu 
finden. In ihm sind ganz allgemein – 
also nicht speziell für Senioren – ent-
sprechende Einrichtungen aufgelis-
tet. Da viele ältere Menschen nicht 
über das Internet Angebote suchen, 
ist er für sie noch keine spezielle Hilfe.

INTERVIEW: ANNEMARIE GÖRNE

Dr. Birgit Wolter, Architektin, ar-
beitet am Institut für Geronto-

logische Forschung e.V., Berlin. 
Sprachrohr fragte, wie ein gesundes 
Leben im Alter gefördert werden 
kann.

Eine Fachdebatte, veranstaltet 
vom Landesseniorenrat Berlin, an 
der Sie mitwirkten, prägte den 
schönen Begriff der »Pantoffel-
nähe«. Soll er die mögliche Mo-
bilität alter Menschen umschrei-
ben?
DR.BIRGIT WOLTER: Zu einem selb-
ständigen Leben im Alter tragen 
Wohn- und Lebensbedingungen bei. 
Auch das Wohnumfeld hat großen 
Einfluss auf Lebensqualität und Ge-
sundheit, im Alter wächst seine Be-
deutung noch zusätzlich. Lebendig 
und vielfältig, fördert es durch seine 
räumlichen und sozialen Strukturen 
die nachbarschaftlichen Kontakte. 
Gut platzierte Angebote an Geschäf-
ten und medizinischen Einrichtungen 
erlauben die selbständige Versor-

gung. Öffentliche Räume, die barri-
erearm sind, und soziale Angebote, 
die bequem und bedarfsgerecht er-
reicht werden können, bilden akti-
vierende und förderliche Vorausset-
zungen für Gesundheit und soziale 
Teilhabe im Alter. 

Die eigene Wohnung den verän-
derten Ansprüchen anzupassen, 
ist meist möglich. Aber die Um-
gebung, die Wege vor der Tür 
halten oft Hürden parat. Was ist 
nötig zu tun?
Die Studie »Wohnen im Alter« des 
Bundesministeriums für Verkehr, Bau-
en und Stadtentwicklung erfasst, wie 
wichtig »die ortsnahe Verfügbarkeit 
wesentlicher Infrastruktureinrichtun-
gen sowie soziale und pflegerische 
Unterstützungsangebote« sind. Vie-
le ältere Menschen legen weniger 
und kürzere Wege zurück, zugleich 
nimmt die Zeit zu, die für eine be-
stimmte Strecke benötigt wird. Ak-
tionsräume werden kleiner. Auch 
wächst die Angst vor Stürzen und 
Übergriffen, dadurch wird die Um-
welt oft zunehmend als unsicher 
empfunden.

Nötig sind sichere Gehwege in gu-
tem Zustand, beleuchtet und belebt. 
Öffentliche Orte mit hoher Aufent-

haltsqualität und Sitzgelegenheiten 
animieren nicht nur zum Ausruhen, 
sondern auch dazu, nachbarliche 
Kontakte zu pflegen und neue zu 
knüpfen. Schließlich können niedrig-
schwellige Sport- und Bewegungs-
angebote einen Beitrag zur Gesund-
heitsförderung leisten. Kurz: Eine at-
traktive, schöne Umgebung verführt 
zu mehr Aktivitäten außer Haus. Je 
nach vorhandenen oder fehlenden 
Möglichkeiten kann ein aktives Le-
bensalter erschwert oder erleichtert 
werden. Übrigens sollten Stadtplaner 
im Auge haben, dass ansprechende 
und barrierearme Räume nicht nur 
älteren Menschen zugute kommen. 
Bänke werden gern von allen ge-
nutzt, ebene Wege sind sowohl für 
Rollatoren wie auch für Kinderwagen 
ein Segen.

Manchmal fehlt es an der Kennt-
nis des schon Vorhandenen. Hilft 
dabei der Kiezatlas, von dem auf 
der genannten Fachdebatte die 
Rede war?
Die Kommunikation bestehender 
Angebote ist von erheblicher Bedeu-
tung. Die Praxis zeigt, dass häufig 
gut geplante Einrichtungen unge-
nutzt bleiben, weil sie nicht wahrge-
nommen werden oder potenzielle 

Pantoffelnähe in der Stadt
Landesseniorenrat veranstaltete Fachdebatte zu gesundem Leben

Erhöhen der Unterrichtsverpflichtung 
während der Schulzeiten ausgegli-
chen. Für das Wahrnehmen von Lei-
tungsaufgaben im Musikschulbereich 
muss die Unterrichtsverpflichtung an
gemessen reduziert werden.

Zwar war zu Redaktionsschluss des 
Sprachrohrs noch kein nächster Ver-
handlungstermin vereinbart, doch 
der Senat hat seine Gesprächsbereit-
schaft signalisiert. »ver.di hofft nun, 
nach den schon mehrjährigen Ver-
handlungen Ende 2015, spätestens 
Anfang 2016 zu einem tragbaren Er-
gebnis zu kommen«, gibt sich ver.di 
Medien-Fachbereichsleiter Andreas 
Köhn zuversichtlich.� B.E.

Fachgruppe

M u s i k

Lösung im Tarifkonflikt angestrebt
Tarifvertrag Musikschulen soll sich am kommunalen Tarifrecht orientieren

Fachgruppe 

A k t i v e  
S e n i o r e n

Dr. Birgit Wolter� Foto: Privat
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Streikversammlung der Tänzerin-
nen und Tänzer des Staatsballetts 

Berlin mit den ver.di-Verhandlungs-
führern Sabine Schöneburg und 
Frank Schreckenberg (Bildmitte) am 
16. September 2015: Erneut hatte 
ver.di in der seit einem Jahr laufen-
den Auseinandersetzung um einen 
Haustarifvertrag zu einem Warn-
streik aufgerufen (siehe Seite 16), 
und viele Kolleginnen und Kollegen 
beteiligten sich. 

Kaum besucht war dagegen ein 
Treffen, zu dem die Spartengewerk-
schaften GDBA und VdO zeitgleich 
– während der Arbeitszeit und in den 

Räumen der Deutschen Oper – ein-
geladen hatten. Die Kleingewerk-
schaften erklären sich, unterstützt 
von der Geschäftsleitung, in Tariffra-
gen für die Compagnie zuständig, 

obwohl sie dort so gut wie keine Mit-
glieder haben. Inzwischen versuchte 
die Leitung des Staatsballetts, den 
selbst geschürten Konflikt als »An-

spruchsstreitigkeiten zwischen Ge-
werkschaften« abzutun und sprach 
vom »aggressiven Machtstreben die-
ser Dienstleistungsgewerkschaft«.

Doch die Tänzerinnen und Tänzer 
bleiben auch in der neuen Spielzeit 
bei ver.di und ihren gemeinsamen 
Haustarifforderungen. Auf dem Streik-
meeting machten sie ihrem Unmut 
Luft, dass die Arbeitgeberseite ihre 

freie Willensbildung ignoriert und ih-
nen offenbar vorschreiben will, mit 
welcher Gewerkschaft sie zu spre-
chen haben. GDBA und VdO werfen 
sie vor, sich in einen fremden Tarif-
konflikt zu drängen. 

P.S. Laut einer Pressemeldung, die 
Sprachrohr nach Redaktionsschluss 
erhielt, verkündeten die beiden Spar-
tengewerkschaften GDBA und VdO 
am 23. September einen Tarifab-
schluss. Dessen Text lag bis dato nicht 
vor, sollte aber »angeblich« die ver.
di Forderungen 1:1 umsetzen. �

� NEH

Tänzerinnen und Tänzer beim Streikmeeting mit ver.di� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Wir lassen nicht locker!
Staatsballett fordert Haustarif mit ver.di 

Zuständig fast ohne 

Mitglieder?

Freie Willensbildung 

wird ignoriert

Irrungen und Wirrungen um die Märkische-Oderland-Kultur GmbH

Die Irrungen und Wirrungen in der MOL GmbH waren mehrfach Ge-
genstand im Sprachrohr. Ende September zeichnete sich ab, dass 
diese KulturGmbH – bestehend aus Musikschule, Buckower Brecht-
Weigel-Haus (Foto), Seelower Höhen, Schloß Bad Freienwalde mit 
Bockwindmühle und Freilichtmuseum Alt Ranft – in dieser Konstel-
lation nicht weiterbestehen wird. Die politischen Beschlüsse sehen 
u.a. vor, dass das Freilichtmuseum Alt Ranft 2016 durch einen Verein 
und nicht mehr durch den Kreis getragen wird. Für die Musikschule 
als wichtigem Bestandteil der MOL GmbH gibt es bereits ein Inter-
essenbekundungsverfahren. Auch hier zeichnet sich ein Verlassen 
der KulturGmbH ab. Es gibt Gespräche zwischen Betriebsrat, Ge-
schäftsleitung, Landrat und ver.di. Nach gewerkschaftlicher Auffas-
sung ist es zwingend notwendig, einen Personalabbau zu verhindern 
und einen Sozialplan zu erstellen. � RED

Bereits im Juli 2014 hatte der Ar-
beitgeber den ver.di-Haustarifver-

trag für die Tänzerinnen und Tänzer 
des Friedrichstadtpalastes zum Jah-
resende gekündigt. Seither bemühen 
sich die Beschäftigten und ver.di um 
einen neuen Haustarifvertrag. Es gab 
Sondierungsgespräche, eine Ver-
handlung und am 19. Juni 2015 ei-
nen Warnstreik der Compagnie. 
Dwer bleib nicht ohne Wirkung. In-
zwischen sind sich die Tarifvertrags-
parteien in wesentlichen Punkten nä-

hergekommen: Gagen, Altersvorsor-
ge, Transition, Arbeitszeit u.a. Am 1. 
Oktober findet die entscheidende 
Verhandlungsrunde zwischen dem 
Deutschem Bühnenverein und der 
Geschäftsleitung des Friedrichstadt-
palastes mit ver.di statt. 

Die Tänzerinnen und Tänzer er-
warten eine Honorierung – nicht nur 
in Geld – für ihre tägliche Bühnen-
präsenz und auch eine angemessene 
Würdigung ihrer künstlerischen Ar-
beitsleistungen.� NEH

Näher in wesentlichen Punkten
Haustarif beim Friedrichstadtpalast auf den Weg gebracht

Barbara Brecht-Schall, Tochter von 
Helene Weigel und Bertolt Brecht, 

starb am 31. August 2015, knapp 
zwei Monate vor ihrem 85. Geburts-
tag. Die Schauspielerin gehörte lan-
ge dem Berliner Ensemble an und 
war Haupterbin und Nachlassverwal-
terin ihres Vaters. In dieser Funktion 
wachte sie streng über den Umgang 
mit den Texten von Bertolt Brecht. 
Sie war mit Ekkehard Schall, dem 
Brecht-Schauspieler schlechthin, bis 
zu seinem Tod 2005 verheiratet. Ih-

re zwei Töchter, die Kostümbildnerin 
Jenny Schall sowie die Schauspielerin 
und Regisseurin Johanna Schall, be-
erben Großvater und Mutter. Und 
wir verloren eine gute Kollegin. �
� FACHGRUPPE 

THEATER UND BÜHNEN

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Hüterin des Brecht-Erbes 
Zum Tod von Barbara Brecht Schall
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Bewusste Gewerkschafter bemer-
ken mit Ungemach, der Gewerk-

schaftsbewegung wird im Zeitge-
schehen in immer geringerem Maße 
positive Aufmerksamkeit zuteil. Das 
wirkt sich auf das Interesse der pro-
fessionellen Geschichtswissenschaft 
an gewerkschaftshistorischer Thema-
tik aus – da ist nicht viel Ruhm ein-
zuheimsen und Karriere zu machen. 
Mal ein aktueller Anlass – aber an-
sonsten halten auch Gewerkschafts-
vorstände und mit ihnen kooperie-
rende Wissenschafts- und Bildungs-
einrichtungen nicht viel von intensi-
verer Beschäftigung mit der Organi-
sationsgeschichte. Beispiel: der Um-
gang mit den traditionsreichen Ge-
werkschaftshäusern. Da gab es so 
manchen Protest seitens der Mitglie-
der (siehe Mittelseiten).

So ist es: Das Interesse an der Ge-
werkschaftsgeschichte lebt vor allem 

in Teilen der Mitgliedschaft; es ist 
dort vielfach Moment der eigenen 
Lebensgeschichte. Nehmen wir die 
Beispiele des Buches zum 75. Jah-
restag des Buchdrucker-Verbands-
hauses, die Ausstellung zur Geschich-
te der Buchdruckerorganisation oder 
die in Vorbereitung befindliche Wür-
digung des 150. Jahrestages der 
Gründung der Buchdruckergewerk-
schaft – sie sind das Werk an Ge-
schichte interessierter Mitglieder. Im 
Karl-Richter-Verein haben sie sich zu-
sammen getan.

Ein Schatz für Erschließung und 
Bekanntmachen unserer Organisati-
onsgeschichte ist die Historische Bib
liothek des Vereins. Da wird noch 
engagierte Mitarbeit gebraucht; aus 
Altersgründen muss Begonnenes in 
andere Hände übergeben werden. 
Wir suchen dringend den einen oder 
anderen Mitstreiter oder die Mitstrei-
terin – sie sind herzlich willkommen. 
Es ist wirklich lohnend, den Blick auf 
unsere Organisationsgeschichte zu 
werfen und ihr zu größerer Bekannt-
heit zu verhelfen.

In der Bibliothek ist aber auch pro-
fane Arbeit zu leisten: Kolleginnen 
und Kollegen, die aus der aktiven 
Gewerkschaftsarbeit ausscheiden, 
stellen uns Zeugnisse, Dokumente 
zur Verfügung, sichten ihren Bücher-
schatz für die Bereicherung des uns-
rigen oder aus dem Nachlass verstor-
bener Mitglieder wird uns solches zur 
Verfügung gestellt. Das muss gesich-
tet, das Bestandsverzeichnis aktua-

lisiert werden. Auch die Öffnung der 
Bibliothek für interessierte Besucher 
ist zu gewährleisten. 

Was den Bestand an Büchern, Bro-
schüren, Zeitschriften, Zeitungen, 
Flugblättern, Plakaten und anderen 
gedruckten Materialien betrifft, so 

mangelt es an Zeugnissen aus der 
Arbeit der IG Druck und Papier im 
FDGB, speziell auch aus Berlin und 
Brandenburg. Sicherlich ist zutref-

fend, dass im politischen System der 
DDR die Gewerkschaft auch Massen-
organisation der SED war. Aber da-
mit ist keineswegs eine durchgängi-
ge Kontroverse zu den materiellen 
und sozialen Interessen der im FDGB 
organisierten Werktätigen gegeben. 
Auch der bis in die Schlussphase der 
DDR-Geschichte bestehende hohe 
Organisationsgrad sagt das aus. Stets 
gab es auf betrieblicher und überbe-
trieblicher Ebene engagiertes Eintre-
ten der Kolleginnen und Kollegen, 
ihrer Vertrauensleute und der ge-
wählten Vertreter in den Betriebsge-
werkschaftsleitungen für die Siche-
rung und Verbesserung der Arbeits- 

und Lebensbedingungen. Unzufrie-
denheit und Widerspruch wurden in 
den 80er Jahren merklich deutlicher 
formuliert.

Gilt es Gewerkschaftsarbeit im Be-
reich der Druckindustrie, der Papier- 
und Pappeerzeugung und -verarbei-
tung, der Redaktionen, der Verlage 
und im Buchhandel zu dokumentie-
ren, fehlen uns dazu Materialien aus 
dem Ostteil der Stadt und der DDR. 
Betriebsgeschichten, Betriebszeitun-
gen, andere Publikationen und ge-
druckte Materialien, Protokollbücher, 
in persönlichem Besitz befindliche 
betriebliche Unterlagen, Brigadebü-
cher, Fotos und persönliche Erinne-
rungen wären da ein großer Gewinn. 
Gesucht ist auch die aktive Mitarbeit 
von Kolleginnen und Kollegen aus 

diesen Bereichen im Karl-Richter-Ver-
ein. Direkte Konsultation zu dem hier 
Angeregten ist auch immer zur Öff-
nungszeit der Historischen Bibliothek 
möglich: jeweils am ersten Montag 
eines Monats von 14 – 18 Uhr, Du-
denstraße 10, 10965 Berlin (Hof, lin-
ker Seitenflügel, 1. Etage). E-Mail: 
info@karl-richter-verein.de

WOLFGANG BLUMENTHAL
Interessiert Geschichte?
Gewerkschaftsbewegung im Zeitgeschehen 
untergebuttert – historische Karl-Richter-Bibliothek 
braucht engagierte Mitarbeit und Dokumente –
Materialien aus dem Ostteil Berlins und der DDR 
fehlen und werden gesucht

Besorgter Hüter der Bücherschätze Wolfgang Blumenthal�Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

In eigener Sache

	 Spätes Sprachrohr

Unser Frühsommer-Juni-Sprach­
rohr 2/2015 landete ausgespro­
chen spät in den Briefkästen. 
Die Verzögerungen bittet die 
Redaktion zu entschuldigen. 
Geschuldet waren sie dem wo­
chenlangen Streik der Postzu­
stellerinnen und -zusteller. Dass 
diese mit einem vielbeachteten 
und konsequenten Ausstand 
ihre Rechte einforderten – das 
allerdings kann eine gewerk­
schaftliche Publikation wie das 
Sprachrohr nur begrüßen. In 
diesem Sinne bitten wir um das 
Verständnis unserer Leserinnen 
und Leser. � RED

Werk engagierter 

Mitglieder

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

Auch profane Arbeit ist 

zu leisten

Tagebücher und Fotos 

wären ein Gewinn
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Jedenfalls »warfen« beide ihre Kom-
petenzen zusammen, gründeten ei-
nen Verein und eröffneten 2005 das 
Buchstabenmuseum, das Schrift nicht 
nur als kulturelle Botschaft bewahrt, 
sondern in der dritten Dimension 
zeigt. Als Zeitzeugen, im Original. 

Über 1.000 Exponate können die 
Besucher inzwischen betrachten, be-
tasten, bewundern: Einzelne Lettern 
wie das blau-weiße U vom U-Bahn-
hof Frankfurter Tor oder das helle G 
aus der alten Leuchtschrift »Der Ta-
gesspiegel«; Logos von Sparkasse 
oder Energieversorger. Charakteris-
tische Schriftzüge stammen vom 
»Film-Palast« am Kurfürstendamm, 
erinnern an die »Zille-Stube« im Fenn-
pfuhl oder das »robotron«-Kombi-
nat. Die meisten Lettern wurden vor 
Verschrottung oder Verwitterung be-
wahrt. Jetzt stehen sie – ob aus Holz, 
Metall oder Acryl, ob neonleuchtend 
oder kahl – an der Berliner Janno-
witzbrücke. Umfang und Konzept 
der Schau, die heute auch die kom-
plexe Entstehung und Zerstörung 
von Buchstaben einbezieht, haben 
sich rasant entwickelt. Das erste De-
pot an der Leipziger Straße konnte 
nur auf Anmeldung ab und an be-
sucht werden. Inzwischen gibt es re-
guläre Öffnungszeiten, die jedoch 
nur mit ehrenamtlichen Kräften zu 
sichern sind.

Gerade weil Schriften im öffentli-
chen Raum einmal sehr präsent wa-
ren, bevor sie irgendwann ver-
schwanden, stecken sie voller Ge-
schichten. Im Fall der gelben 
»Zierfische«-Reklame aus den frühen 
1980ern erzählt der Macher per Vi-
deo selbst. Über den roten Hertie-
Schriftzug ist zumindest bekannt, 

dass er zwischenzeitlich mal in der 
Spree versenkt war. Ansonsten dür-
fen Besucher lapidare Daten mit ei-
gener Erinnerung und Alltagserfah-
rung verknüpfen. Offenbar macht 
das auch Lettinnen, Japanern oder 
Brasilianern Spaß. Für Barbara De-
chant wirken die Exponate aber nicht 
nur emotional, sondern auch tech-
nisch informativ. Geben sie doch Aus-
kunft über Stile, Herstellungstechni-
ken und Bauweise. Bei Leuchtschrif-
ten aus den 1970er Jahren schlän-
gelten sich Neonröhren kunstvoll um 
einen Metallkorpus. Dann kamen 
eher schnöden Acrylkästen, womög-
lich mit schlecht bedruckter Folie be-
klebt. »Doch mittlerweile gibt es ei-
nen Trend zurück zu alten Bautech-
niken«, freut sich die Sammlerin. 

Es geht dem Verein aber nicht nur 
ums Bewahren. Man will auch Labor 
sein, gar eine Plattform für eine welt-
weite Typo-Fangemeinde, zu der sich 

das Buchstabenmuseum inzwischen 
– eher ungeplant – auch entwickelt 
hat. Der Online-Shop typothings.de 
trägt dazu bei, dass »das Museum 
im Ausland noch besser bekannt ist« 
als hierzulande. Das soll sich durch 
Veranstaltungen vor Ort und eigene 
Projekte ändern. Gemeinsam mit zwei 
Studenten von der Hochschule für 
Technik und Wirtschaft wird im zehn-
ten Museumsjahr ein Buch zur Samm-
lung vorbereitet – wohl das erste zu 
3-D-Lettern überhaupt. Besucher 
durften Lieblingsbuchstaben küren, 
aus denen die angehenden Kommu-
nikationsdesigner Steffen Fedtke und 
Dominik Berton ein einzigartiges Al-
phabet zusammensetzten. Neben In-
formationen zur Entstehung und 
Entwicklung »gebauter Buchstaben« 
sollen Geschichten zu den ausge-
wählten Buchstaben stehen – erzählt 
von Designern, Produzenten oder 
ehemaligen Besitzern. Sogar auf ei-
ne Anleitung zum Selbstbauen von 
Leuchtbuchstaben darf man sich 
freuen, wenn der Bildband voraus-
sichtlich 2016 erscheint.

Das dringendste Problem der Buch-
stabenhüterinnen, die ohne öffent-
liche Förderung agieren, liegt aller-
dings gerade woanders: Der Flach-
bau einer früheren Kaufhalle der HO 
Berlin, in dem die Lettern jetzt so 
passend untergebracht sind, soll nach 
dem Jahresende abgerissen werden 
und Lukrativerem weichen. »Neues 
Zuhause gesucht«, heißt es deshalb, 
eine spruchreife Lösung gibt’s noch 
nicht. Sicher ist dagegen, dass die 
Schau in der Holzmarktstraße 66 nur 
bis zum 1. November zu sehen sein 
wird. Also, nichts wie hin! � NEH
www.buchstabenmuseum.de

Alles soll auf die Zwei-Meter-Rie-
sen zurückgehen, die ausge-

tauscht wurden, als 1998 aus dem 
HAUPT- wieder der OSTBAHNHOF 
wurde. Die grün lackierten metalli-
schen Großbuchstaben passten dann 
doch nicht mehr ins Wohnzimmer 
der passionierten Sammlerinnen. Bar-
bara Dechant ist Kommunikations-
designerin und hat sich schon für 
Buchstaben interessiert, bevor sie le-
sen konnte. Die fast kindliche Sicht 
auf die Zeichen hat sie sich bewahrt. 
An Buchstaben interessieren sie Form, 
Bauweise und ihre Geschichte mehr 
als die Bedeutung im Schriftzusam-
menhang. Deshalb sammelt sie auch 
Einzelexemplare. In der Museums-
frau Anja Schulze hat sie eine enga-
gierte Mitstreiterin gefunden, die sich 
von Dechants Leidenschaft anste-
cken ließ. »Wir haben uns Anfang 
2000 und damit fast zu spät getrof-
fen«, bedauert Schulze. »Sonst hät-
ten wir in der Nachwendezeit noch 
viel mehr Objekte retten können.« 

Schrift in der dritten Dimension
Berliner Buchstabenmuseum bewahrt den Wandel und braucht neues Zuhause

Gerettete Lettern	�
� Fotos: Andrea Katheder / Buschstabenmuseum

Buchstabensammlerinnen Anja Schul-
ze (li) und Barbara Dechant 
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Steglitz, Schloßstraße 44, 12165 Ber-
lin. S+U Rathaus Steglitz. Konzert mit 
Musik und Redebeiträgen, veranstal-
tet von Lehrkräften und dem Förder-
kreis der Leo-Borchard-Musikschule 
e.V., Eintritt frei.

Deutsch-polnische Lesungen Das 
LITERATURKOLLEGIUM BRANDEN-
BURG e.V. veröffentlicht anlässlich 
des 25. Jubiläums eine deutsch-pol-
nische Anthologie und lädt zu Le-
sungen in Berlin, brandenburgischen 
und polnischen Städten und Dörfern. 
Deutsche und polnische Autorinnen 
und Autoren erzählen über ihre 
Kindheit. Orte und Zeiten der Lese-
reihe unter www.literaturkollegium.de.

Veranstaltung »Keine prekäre Ar-
beit und tariffreie Bereiche im Ver-
antwortungsbereich des Landes Ber-
lin«. Bilanz und Aussichten nach ei-
nem Jahr gemeinsamen gewerk-
schaftlichen Engagements. 5. No-
vember 2015, 18 – 21 Uhr, Saal Aida, 
ver.di Bundesverwaltung, Paula Thie-
de Ufer 10, 10179 Berlin 

Alte Barden Runde: Jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat 
um 15 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug« in Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin

ADN Senioren: letzter Montag je-
des Monats (außer Dezember), je-
weils 14 Uhr, Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203, 10115 
Berlin-Mitte 

ver.di Senioren Potsdam und Um-
gebung. Mitgliedervollversammlung 
2015: 12.11., 10 Uhr. 
Veranstaltung: 8.10., 9.30 Uhr. »Ver-
braucherschutz in vielen Lebensla-
gen«. Ort: jeweils ver.di-Bezirk Pots-
dam-Nordwestbrandenburg, Konrad-
Wolf-Allee 1 - 3, 14480 Potsdam. 

	 Verlage, Druck & Papier

Vorstandssitzung 5. Oktober, 17 
- 20 Uhr, ver.di-Bundesverwaltung, 
Paula Thiede Ufer 10, 10112 Berlin, 
Raum 7B Helene Weigel.

	 Th e at e r  u n d  B ü h n e n

Vorstandssitzungen: 16.10., 13.30 
– 15.30 Uhr. 20.11., 13.30 – 15.30 
Uhr, jeweils Raum 3.12., ver.di Lan-
desbezirk Köpenicker Str. 30. 

	 ve r. d i  J u g e n d

Die ver.di Jugend Potsdam trifft sich 
jeden 3. Donnerstag, meist in der 
der Bezirksverwaltung: aktuelle The-
men, Aktionen vorbereiten, disku-
tieren. jugend-potsdam@verdi.org 
oder 0171 567 50 60

	 S e m i n a r e

Existenzgründung für Journalisten, 
Medienberufler und Künstler. 
06.10.2015, 9.30-16.30 Uhr. 
Rahmenbedingungen einer freibe-
ruflichen Existenz in Medien- und 
künstlerischen Berufen. Chancen 
und Risiken. Besonderheiten. Bereits 

erfolgte Gründungen können über-
prüft werden. Schwerpunkte: Exis-
tenzgründung aus der Arbeitslosig-
keit, Förderungsmöglichkeiten wie 
Gründungszuschuss, Anmeldefor-
malia, soziale Absicherung (KSK), be-
triebswirtschaftliche und steuerliche 
Aspekte, Gemeinschaftsgründun-
gen. Referent: Bernd Hubatschek, 
MKK Consult. Ort: ver.di Landesbe-
zirk, Köpenicker Str. 30, 10179 Ber-
lin, Raum 2.12. Anmeldung: andre-
as.koehn@verdi.de. Tel: 030/8866-
4106. ver.di-Mitglieder 13 €, Nicht-
mitglieder 60 €

	 Ve r s c h i e d e n e s

Neuer Mediafon-Ratgeber zu 
Mutterschafts- und Elterngeld für 
Freie. Kindergeld und steuerliche 
Freibeträge wurden rückwirkend er-
höht, das Kinderkrankengeld wird 
neu berechnet, das Betreuungsgeld 
wurde am 21. Juli vom Bundesver-
fassungsgericht gestoppt. Die 19. 
Auflage »Wenn Selbstständige Kin-
der kriegen« befasst sich mit der Re-
form des Elterngeldes für Eltern, de-
ren Kinder ab 1. Juli 2015 geboren 
werden. Die Broschüre von media-
fon-Berater Rüdiger Lühr enthält Re-
gelungen für das Mutterschaftsgeld, 
Elterngeld und Elternzeit, das Kin-
dergeld, Kinderzuschlag und steuer-
liche Freibeträge, zum Kinderkran-
kengeld und Stopp des Betreuungs-
geldes. Stand für alle Gesetzesrege-
lungen, Gerichtsentscheidungen, 
Links und Sozialversicherungswerte 
21. Juli 2015. ACHTUNG: Die Kapi-
tel des »Ratgeber Selbstständige« 
der mediafon GmbH sind nicht 
(ganz) frei zugänglich. Um sie lesen 
zu können, muss man ein abgefrag-
tes Wort aus dem Buch eingeben. 
Bestellung unter http://www.media-
fon.net/bestellung.php.

Protestkonzert Gegen die fort-
schreitende Demontage der Musik-
schule Steglitz-Zehlendorf, 13.11.
2015, 19 Uhr, Matthäuskirche Berlin-

	 M e d i e n G a l e r i e

Veranstaltungen zur Fotoausstel-
lung »Prekäres Leben – prekäre Ar-
beit – prekäre Zukunft«
•  Donnerstag, 8.10., 17.30 Uhr: 
Verdrängt das »Scheinehrenamt« re-
guläre Beschäftigung? »Bürgerschaft-
liches Engagement« – eine neue ge-
sellschaftliche Erscheinung? Referen-
tin: Gisela Notz, Sozialwissenschaft-
lerin. Eine Veranstaltung der ver.di-
Erwerbslosen Berlin
•  Donnerstag, 15.10., 18 Uhr: Und 
raus bist du! Über die Verdrängung 
der Armutsbevölkerung aus den In-
nenstädten. Diskussion mit Laura Ber-
ner, Andrej Holm, Inga Jensen, Au-
toren der Studie »Zwangsräumun-
gen und die Krise des Hilfesystems 
in Berlin«, und Werner Schäffer,  
ver.di-Bundesverwaltung. Moderati-
on Hermann Werle, Redaktion 
MieterEcho Berlin
•  Donnerstag, 22.10., 18 Uhr: Un-
terbezahlt und abgewertet – Prekäre 
Arbeitsbedingungen bei Zeitungen 
und Verlagen. Referent: Jörg Reichel, 
ver.di-Landesfachbereich Medien
Öffnungszeiten der Fotoausstel-
lung (noch bis 23.10.2015): Montag 
+ Freitag 14 – 16 Uhr, Dienstag 17 
– 19 Uhr, Donnerstag 14 – 19 Uhr 
Nächste Ausstellung 5.11.–16.12.
2015: A stable house with an open 
door - Ein festes Haus mit einer offe-
nen Tür. Zeichnungen von Flüchtlings-
kindern und Briefe Berliner Kinder

MedienGalerie, Dudenstraße 10, 
10965 Berlin, U-Bhf Platz der Luftbrü-
cke, Bus 104, Tel.: 030 – 8866 5402, 

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di Landesbezirk, Kö-
penicker Str. 30. Kontakt: Ulla.Pin-
gel@gmx.de, Tel. 0174/5616579 
Olaf.Zygalcky@verdi.org, Tel. 0176/ 
49021662

	 L i t e r atu r

Stammtisch: Jeden ersten Donners-
tag im Monat im »Terzo Mondo«, ab 
19 Uhr, Grolmannstr. 28, zwei Minu
ten vom U-Bhf. Uhlandstraße (U 15) 
und vom S-Bhf. Savignyplatz entfernt.

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Vorstands-
sitzung am 9. 11. 2015, Mitglieder-
versammlung am 23. 11. Jeweils 11 
Uhr. Ort: ver.di-Landesbezirk, Köpe-
nicker Str. 30

Jahreszeitlich angesagt: (nicht giftige!) Pilze sammeln. Wer keine sucht oder eh 
nicht findet, hat mehr Zeit zum Sprachrohr-Lesen! Einen in jeglicher Hinsicht 
ertragreichen Herbst allen Leserinnen und Lesern. Wenn wir uns wiederlesen, 
steht Weihnachten vor der Tür. Die Redaktion � Foto: Nora Erdmann



s p r a c h r o h r 3 |  1516 A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

Tarifrecht für Anfänger: 

Normalerweise läuft das so: Wenn 
Beschäftigte mit Arbeitsbedin-

gungen oder Bezahlung unzufrieden 
sind, kämpfen sie um einen besseren 
Tarif. In Verhandlungen, notfalls mit 
Streik. Am Tisch mit dem Arbeitge-
ber sitzen dann nicht einzelne Arbeit-
nehmer, sondern die zuständige Ge-
werkschaft. Wenn möglichst viele Be-
schäftigte dort Mitglied sind, stärkt 
das die Verhandlungsposition und 
ermöglicht, Druck aufzubauen. Die 
Gewerkschaft wird ihre Mitglieder 
einbeziehen, eine Tarifkommission bil-
den, gemeinsam über Forderungen 
und Vorgehen beraten. Rechtliche 
Grundlage für all das, was sich in der 
Bundesrepublik im Rahmen der Ta-
rifautonomie vollzieht, ist letztlich 
das Grundgesetz. In § 9 ist geregelt, 
dass jeder das Recht hat, Vereine und 
Gesellschaften zu bilden. Satz 3 prä-
zisiert: »Das Recht, zur Wahrung und 
Förderung der Arbeits- und Wirt-
schaftsbedingungen Vereinigungen 
zu bilden, ist für jedermann und für 
alle Berufe gewährleistet.«

Danach handelten auch die Tän-
zerinnen und Tänzer des Staatsballetts 
Berlin. Sie wurden fast alle ver.di-Mit-
glieder und arbeiteten gemeinsam 
mit ver.di Tarifforderungen aus. Seit 
Herbst 2014 liegen sie der Geschäfts-
führung vor. Ganz selbstverständlich 

war das nicht, denn Ballettmitglieder 
sind zwar für Disziplin und Körper-
beherrschung, nicht aber für die ener-
gische Vertretung ihrer Interessen 
bekannt. Da ihr Berufsleben in der 
Regel nur kurz ist, wollen sie haupt-
sächlich eines: Tanzen.

Doch sie wollten auch Zeichen set-
zen, erklärten sie in diesem Frühjahr 
dem Publikum, als Ballettabende be-
streikt wurden. Achtmal war das der 
Fall. Den Schaden beziffert die 
Opernstiftung auf 300.000 Euro. 
Nicht viel im Vergleich zu streikenden 
Piloten oder Postzustellerinnen. Doch 
diese Summe – im Wesentlichen 
Steuergelder – wäre zu sparen ge-
wesen, hätte sich die Arbeitgeber-
seite nur einigermaßen kooperativ 
gezeigt. Nichts da. Wie ein Mantra 
wiederholte Staatsballett-Geschäfts-
führer und Opernstiftungs-General-
direktor Georg Vierthaler, dass er die 
Forderungen seiner Tanzenden nicht 
für überzogen halte; mit ver.di aber 
werde er nicht reden. Basta. Selbst 
das Angebot einer Schlichtung, das 
ver.di kurz vor der Sommerpause an 
ihn herantrug, lehnte er ab. Die ein-
same Entscheidung eines Mannes, 
der auch Landeschef des Deutschen 
Bühnenvereins, des Arbeitgeberver-
bandes, ist? Vielleicht. Vielleicht auch 
mehr. Öffentlich redet er von einem 
»Kampf auf Gewerkschaftsebene«.

Tarifrecht für 
Fortgeschrittene: 

Tatsächlich rumoren im Hintergrund 
zwei Kleingewerkschaften, die nach 
eigenem Bekunden lediglich ein Mit-
glied im Staatsballett haben: die Ge-
nossenschaft Deutscher Bühnen-An-
gehöriger (GDBA) und die Vereini-
gung Deutscher Opernchöre und 
Bühnentänzer (VdO). Im aktuellen 
Tarifstreit sind sie eigentlich Zuschau-
er. Doch sie haben 2002 den Flä-
chentarif, den »Normalvertrag (NV) 
Bühne Tanz«, ausgehandelt, mit dem 
die Tänzerinnen und Tänzer des 
Staatsballetts eben unzufrieden sind: 
Er berücksichtige die speziellen Ar-
beitsbedingungen der Compagnie 
nicht, die an drei Opernhäusern und 
weiteren Spielorten in der Haupt-
stadt tanzt und nicht als Teil eines 
Mehrspartenhauses. GDBA und VdO 
sehen ihre Felle davonschwimmen, 
falls ver.di für das Berliner Staatsbal-
lett einen besseren Haustarif aushan-

anzeigen

deln würde. Gegenhalten können 
die Spartengewerkschaften nicht. 
Nicht, weil sie keine Lokführer ver-
treten, sondern weil sie so gut wie 
niemanden vertreten. Nach dem – 
zweifelhaften – neuen Tarifeinheits-
gesetz sollten sie erst recht alle Hoff-
nung fahren lassen. Denn das favo-
risiert einzig die Gewerkschaft, die 
die meisten Mitglieder hat. Doch hat 
Vierthaler GDBA und VdO immer 
wieder als Partner ins Gespräch ge-
bracht. Und die Ballettsprecher. Die-
se – eigentlich nur in künstlerischen 
Dingen gefragt – traten im Juli ge-
schlossen zurück, um nicht im Tarif-
streit instrumentalisiert zu werden.

Tarifrecht verkehrt: 

Nun tun sich zwei Ohnmächtige und 
ein Basta-Sager offenbar zusammen: 

Mit der Hauspost der Opernstiftung 
wurden die ver.di-Mitglieder im 
Staatsballett zu einem Meeting mit 
GDBA und VdO eingeladen. Berich-
tet wird von einem »Sondierungsge-
spräch« über »Sonderregelungen« 
für das Staatsballett. Der Deutsche 
Bühnenverein hat es offenbar ver-
mittelt. Die Opernstiftung sei Forde-
rungen »grundsätzlich nachzukom-
men bereit«. Auch ein Vertreter des 
Berliner Senats sei beteiligt gewesen, 
als »Eckpunkte« festgelegt wurden. 
GDBA und VdO erklären sich für »zu-
ständige Tarifparteien«. Andreas 
Köhn, ver.di-Landesfachbereichslei-
ter Medien, Kunst und Industrie, 
sieht das als »beispiellosen Angriff 
auf die Koalitionsfreiheit und als Af-
front gegen ver.di und die Beschäf-
tigten«. Den »schwerwiegenden Ein-
griff« in das Tarifrecht könne ver.di 
nicht hinnehmen. � NEH

Auf die Spitze getrieben II
Beim Staatsballett Berlin will der Arbeitgeber die Tarifpartner selbst bestimmen

Der aktuelle Presseausweis 2015 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-
54 20 

Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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Durch Gesundheitsreform bessere Prothesen.

Staatsballett-Training 
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de


